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  Prolog


   Niemals hätte ich geglaubt, dass sich mein Leben so ändern wird. Der erste Tag meines neuen Lebens begann am 17. Oktober 2004, morgens um fünf Uhr in Berlin, im Flughafen Tegel. Es nieselte. Meine Augen waren feucht, aber nicht vom Regen.


   Immer wieder musste ich die Tränen runterschlucken und ein Bild, das ich vor Augen hatte, verdrängen: meine Eltern, wie sie in der Nacht an ihrer Haustür gestanden und uns nach gewunken hatten, als wir im Auto davongefahren waren. Zusammen mit meinem zukünftigen Mann verließ ich die beschauliche Kleinstadt in Sachsen-Anhalt, die 46 Jahre lang meine geliebte Heimat gewesen war. Eine Heimat, die ich eigentlich niemals hatte verlassen wollen. Und nun begann bald die lange Reise in einen anderen Kontinent. In Deutschland ließ ich meine Eltern und meine erwachsenen Kinder zurück, um die ersten unsicheren Schritte in dieses neue Leben zu wagen. Wann ich meine Heimat und meine Familie wiedersehen würde, wusste ich an diesem Morgen in Berlin nicht. Würde ich für eine lange Zeit meiner kleinen Stadt fern sein oder gar für immer? Während ich den beiden noch aus dem fahrenden Auto zugewinkt hatte, waren sie immer kleiner und kleiner geworden, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Verschwunden. So wie mein altes Leben. Der Schmerz des Abschieds war mir noch so gegenwärtig, aber gleichzeitig machte es mich stolz und glücklich, diesen ersten Tag meines neuen Lebens zu beginnen. Mein großer Traum, mein langersehnter Wunsch, die Sehnsucht nach der großen Liebe war in Erfüllung gegangen! Wir saßen in der Flughafenhalle und warteten auf unseren Flieger nach Amsterdam. Von dort sollte es weitergehen nach Amerika.


   Während ich aufgeregt in der Flughafenhalle hin und her lief, saß der Mann, der mit mir in ein neues Leben fliegen wollte, ganz ruhig da und las die „Berliner Morgenpost“. Sein Anblick ließ mich ruhig werden. Vielleicht, weil er mich an unsere gemütlichen Abende zu Hause in meiner kleinen Wohnung erinnerte.


   Doch von dieser Vertrautheit war nur er geblieben. Alles andere hatte ich hinter mir gelassen: meine Familie, meine Freunde, meine Wohnung und meine Arbeit als Kindergärtnerin. Stattdessen lag eine unbekannte Zukunft vor mir. Eine Zukunft in einem Land, das ich nicht kannte, dessen Sprache ich nicht verstand und wo kein Mensch mir vertraut war. Würde ich mich dort zu Hause fühlen können? Zuhause, wo oder was war das jetzt? Wie es schien, waren es diese vier Koffer und zwei Taschen. Rechts neben mir meine Handtasche mit den Flugtickets, Reisepässen, Kanadischen Dollars, Amerikanischen Dollars, Euros, meinem Fotoapparat und Zigaretten. Dann noch zwei gekochte Eier und sechs deutsche Wurstbrote, die wir aus der Heimat mit auf den neuen, unbekannten Weg nahmen. Die letzten deutschen Stullen überhaupt für eine sehr lange Zeit!


   Es regnete immer noch in Berlin. Wir saßen auf einer Bank am Fenster und warteten auf den Abflug. Meine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als die Durchsage zum Check-in über den Lautsprecher ertönte. Die Durchsage für unser neues Leben! Wir suchten unsere Plätze im Flugzeug auf, und während die Flugbegleiterin ihre Anweisungen sprach, begannen die Turbinen zu brummen. Dieses monotone, aber doch laute Geräusch war sehr beruhigend. Schlafen konnte ich dennoch nicht, obwohl ich durch die Aufregungen der vergangenen Tage sehr müde war. Vielmehr versetzte mich dieses monotone Geräusch in eine Art Wachtraum und Bilder der Vergangenheit liefen wie ein Film in meinem Kopf ab.


  


  Kapitel 1


   Während mein Körper langsam erwachte, befand sich meine Seele noch in einem Dämmerzustand. Wenn ich jetzt einen Wunsch freigehabt hätte, hätte ich mich für den Schlaf entschieden, selbst wenn es ein ewiger gewesen wäre. Ich wollte einfach nicht erwachen, genauso wenig wirklich wahrnehmen, wo ich mich befand. Wie unter Zwang öffnete ich meine Augen. Aber was ich sah, wollte ich eigentlich nicht sehen. Alles war so unwirklich, da half selbst der in der vergangenen Nacht reichlich getrunkene Rotwein nicht. Dieser hatte mich alles Elend nur für ein paar Stunden vergessen lassen. Doch jetzt, an diesem Sonntagmorgen im Dezember 1999, war alles wieder unglaubliche Realität. Der Raum und selbst das Bett waren mir so fremd. In meine Nase stieg der schwache Duft von neuen Tapeten und frischer Farbe. Es war der Geruch dieser neuen Wohnung, die ich abgrundtief hasste. Wie von einer kleinen Sparflamme angetrieben funktionierte ich nur noch. Mein Körper hatte das Leben in den zurückliegenden Wochen und Monaten wie durch einen Nebeldunst er-, aber nicht wirklich gelebt. Wäre durch meine ungeliebte Wohnung in den nächsten Stunden ein Sturm gezogen, so wäre die Flamme vermutlich erloschen. Doch ich spürte keinen Wind, nicht einmal einen kleinen Hauch. Dafür aber breiteten sich in meinem Körper eine unendliche Einsamkeit und tiefe Trauer aus. Beides versuchte, immer mehr von mir Besitz zu ergreifen. Ich wollte das nicht zulassen, doch ich war an diesem Sonntagmorgen einfach zu schwach, um dagegen anzukämpfen. Meine Gedanken versanken in der sehnsuchtsvollen Erinnerung an die Vergangenheit. Nicht der lieblichste Rotwein hätte es vermocht, mich daran zu hindern, nun hemmungslos zu weinen. Wie unter der Last von schweren Gewichten quälte ich mich aus diesem Bett und schleppte mich in das Badezimmer. Der Blick in den Spiegel ließ mich erschauern. Wer war diese traurige und hässliche Frau? Ich sprach zu mir selbst und hoffte auf Antwort, doch diese kam nicht. Aber stattdessen durfte ich eine neue Erfahrung machen: Ich vermochte zu sprechen, zwar nur zu mir, aber dieses Sprechen befreite mich aus meiner Angst vor der Einsamkeit.


   Diese Einsamkeit. Immer und immer wieder fragte ich mich: Was habe ich übersehen, was habe ich falsch gemacht, was war passiert? Wie konnte es sein, dass ich nach 23 Jahren Ehe nun allein vorm Badezimmerspiegel in meiner mir fremden Wohnung stand? Was sollte ich mit meiner unfreiwillig wiedererlangten Freiheit anfangen? Eigentlich wollte ich nichts anderes als mein vergangenes Leben fortsetzen. Ich wollte wieder bei meinen Kindern und meinem Mann sein. Es genießen, den Sonntagmorgen in unserem gemeinsamen Haus zu verbringen. Am Frühstückstisch mit der ganzen Familie sitzen und Pläne für den neuen Tag schmieden. Lachen, reden, durch den Garten laufen und die Katzen bei ihrem Spiel beobachten.


   Doch diese Familie war zerbrochen und meine Wünsche waren eine Illusion. Ich musste endlich begreifen: Es war vorbei. Für immer und ewig vorbei und niemals wieder zurückzuholen. Ich wollte es ja verstehen. Ich wusste: Ich musste mein Schicksal annehmen, wenn ich überleben wollte! Aber ich konnte es nicht. Ich wehrte mich mit all meinen verbliebenen Kräften dagegen. Doch es fiel mir so unsagbar schwer. Ich wollte, ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass mein Mann mich ausgetauscht hatte gegen eine andere Frau. Wie konnte mein geliebter Ehemann und der Vater meiner Kinder so zum Verräter an der Familie werden? Dabei waren wir doch erst vor drei Jahren in unser neu erbautes Eigenheim im Grünen gezogen! Nur drei Jahre, bis dieses Glück wie ein Scherbenhaufen zerfiel. Simone war damals 20 und Christian 13 Jahre alt. Ich hätte so viel darum gegeben, dass Christian mit mir in diese neue Wohnung geht, aber er wollte seine gewohnte Umgebung nicht verlassen, und zwingen wollte und konnte ich ihn nicht. Das machte mich sehr traurig und ich fühlte mich noch einsamer. Simone war gerade dabei, sich zusammen mit ihrem Freund ihre erste Wohnung zu suchen.


   Mir wurde zugleich immer klarer und bewusster, dass ich meinen ganzen Lebensinhalt verloren hatte. Es gab nichts mehr, das mich ausfüllte und meinem Leben einen Sinn gab. Nicht mehr für die Familie einkaufen, für sie Essen kochen oder für Ordnung sorgen in Haus und Garten. Nicht mehr abends für Mann und Kinder den Tisch decken, nicht einmal Frühstücksbrote konnte ich ihnen vorbereiten. Es war so schwer zu begreifen: Rein gar nichts konnte ich jetzt noch für sie tun. Ich war überflüssig geworden und wurde nicht mehr gebraucht. Die Nabelschnur zu meinem bisherigen Leben war durchtrennt worden, einfach durch-geschnitten. Nun musste ich lernen, allein zu leben. Neugeborene beginnen ihr Leben mit kräftigem Geschrei und so begann auch ich mein neues Leben. Ich weinte jämmerlich und ich ließ zu, dass es so begann. Mit einem großen Unterschied, ich war kein Neugeborenes mehr, sondern wurde bald 43 Jahre alt. Bis gestern hatte ich noch bei meinem Mann und meinen Kindern gelebt und nun war ich ein Single mit einer kleinen Wohnung sowie der grenzenlosen Freiheit mein Leben neu zu gestalten.


   In den nächsten Tagen und Wochen versuchte ich, mir selbst innere Stärke zu beweisen, um die Vergangenheit zu verdrängen und die Gegenwart zu akzeptieren. Nach vorne zu schauen, ohne mich auch nur umzublicken. Die Tränen waren geweint und nun wollte ich einen neuen Weg finden, der zu mir passte.


   Im Januar 2000 stand ich wieder an einem Sonntagmorgen vor dem Spiegel. Diesmal jedoch nicht mit einem tränenverschleierten Blick. Ich suchte zielgerichtet meinen neuen pinkfarbenen Lippenstift, ergriff ihn auf der Ablage und schrieb in großen Lettern, quer über den Spiegel:


   ICH SCHAFFE DAS!


   Nur wie und wo sollte ich anfangen? Wenn ich am Nachmittag von meiner Arbeit aus dem Kindergarten nach Hause kam, erwartete mich bloß eine lieblos eingerichtete Wohnung. Ich fasste einen ersten Entschluss: Das sollte so nicht bleiben! Mit meiner noch verbliebenen Kraft und Energie wollte ich das ändern. Die erst so verhasste Wohnung sollte sich verwandeln in eine Oase, wo ich mich so richtig wohlfühlen konnte. Und irgendwann war es vollbracht. Ich hatte wieder ein Zuhause. Dort fand ich Geborgenheit und Hoffnung, um wieder Kraft für ein anderes Leben zu finden. Und bald fand dich eine neue Liebe: die Malerei. Sie wurde regelrecht zur Sucht, denn ich konnte meine Seele durch das Malen befreien. Mit jedem Bild kam ein Stück verloren gegangenes Selbstwertgefühl zurück. Das war es auch, was ich am dringendsten brauchte.


   Doch immer wieder überkam mich die Erinnerung an meine Vergangenheit wie eine große dunkle Welle, die mir die Luft zum Atmen nahm. Das durfte ich nicht zulassen und immer wieder reinigte ich meine Seele durch das Malen neuer Bilder. Aber plötzlich reichte mir das nicht mehr aus und ich wollte mehr. Nur für die Arbeit zu leben und in meiner Freizeit zu malen, war mir nicht mehr genug.


   Ich wollte wieder mehr Lebendigkeit spüren, Kontakte zu anderen Menschen haben, ausgehen, lachen, reden und teilhaben an der mir fremd gewordenen Welt. Jemand sagte mir, dass ein Handy ein Stück Freiheit wäre, und jetzt wollte ich wissen, ob auch ich das so empfinden könnte. Dabei hatte ich nun wirklich keine Ahnung von jeglichen Dingen, die mit Technik zu tun hatten. Schnell fand ich aber heraus: Ein Handy verkörperte tatsächlich für mich eine solche Freiheit. Ich liebte es bald so sehr, dass ich keinen Schritt mehr ohne dieses Ding machte, lebte ich doch immer in der Hoffnung, ich werde gleich angerufen oder erhalte eine SMS. Da ich es immer bei mir hatte, verlor ich auch das Gefühl der tiefen Einsamkeit.


   Das sollte aber erst der Anfang sein. Der absolute Durchbruch in die Welt der Technik gelang mir mit der Anschaffung meines ersten Computers für mein kleines, aber behagliches Singleleben. Dieser Computer wurde immer mehr zu einem Freund. Mit ihm konnte ich die Einsamkeit nicht nur besser ertragen, sondern diese auch vertreiben. Es verging eine Weile, bis ich diese Technik so richtig verstanden hatte, aber ich hatte Freude daran.


   Meine Wissbegierde wurde immer größer, und bald fand ich heraus, dass man durch diese Maschine sogar einen neuen Partner finden konnte. Wenn man Glück hatte. So viele Kontaktanzeigen von alleinstehenden Männern, die eine einsame Frau wie mich suchten, tummelten sich im World Wide Web. Aber das reichte mir nicht, denn ich wollte möglichst schnell gefunden werden. Deshalb gab ich auch selbst Anzeigen auf. Allein das reichte, um mein Herz schneller schlagen zu lassen, und neue Hoffnung keimte in mir auf. Ich würde einen Partner finden, mit dem ich durch dieses neue Leben gehen konnte!


   Tatsächlich fanden sich auch viele Männer. Mit einigen hatte ich nur einen kurzen Briefwechsel, bis ich merkte: Das ist es nicht, was ich suche.


   Manchmal, wenn ich mit einem weiteren Mann telefonierte, dachte ich: Der könnte es jetzt sein! Doch nach dem ersten Treffen hatte sich auch dieser Hoffnungsschimmer in Luft aufgelöst. Ein paar Männer verliebten sich in mich, aber ich empfand für sie nicht das Gleiche. Ich wollte kein Abenteuer, keine Affäre und auch keinen One-Night-Stand. Ich suchte die wahre Liebe und einen Partner, mit dem ich zusammen alt werden konnte. Auch ich verliebte mich, aber meine Liebe wurde nicht erwidert. Scheinbar sollte ich diesen Partner nicht finden. Meine Hoffnung schwand immer mehr, die erste Euphorie war verflogen und ich zog mich wieder in mein Schneckenhaus zurück.


   Nachdem ich die letzten Stunden des Jahres 2003 sowie die ersten Nachtstunden des neuen Jahres allein verbracht hatte, wurde mir etwas klar: Ich musste lernen, mit dem Alleinsein zu leben. Es gab zwar unendlich viele Männer, die eine Frau suchten, aber den, der für mich bestimmt war, gab es wohl nicht. Damit musste ich mich endgültig abfinden. Ich setzte mir daher ein neues Ziel: Ich wollte nur noch für die Malerei leben. Sie wurde von nun an zu meiner absoluten, großen Liebe. Mit ihr konnte ich meine Gefühle ausleben und meine Seele reinigen. Zu ihr zog mich alles hin, mit ihr und in ihr verspürte ich die volle Leidenschaft und Treue. Ich wollte mich von keinem Mann verbiegen lassen oder ein Leben mit einer halben Liebe leben. Nein, dann sollte es lieber gar nicht sein. Ich war gründlich geheilt von all diesen Männern, die ich im Internet herausgesucht hatte und auch von den denen, die mich finden wollten. Manchmal sah ich noch nach, wer sich im World Wide Web so tummelte, doch wirklich interessiert war ich nicht mehr. Meine Annonce war zwar noch frei geschaltet, aber das Interesse war bei mir so gut wie erloschen. Gelangweilt schaute ich jeden Tag in mein Postfach, um dann die eingegangenen E-Mails von den suchenden Männern zu löschen. Dann hatte ich eines Tages Post von einem Deutschen, der in Kanada lebte. Noch nie zuvor hatte ich so einen schönen Brief erhalten. Auf dem Foto im Anhang schaute mich ein Mann mit langen, dunklen Haaren und braunen Augen an. Meine Liebe zu Männern mit langen Haaren ließ sofort mein Herz schneller schlagen, doch meine Antwort lautete trotzdem:


   „Ich danke dir für deinen schönen Brief, aber du brauchst dich bei mir nicht wieder melden, weil ein Mann aus Kanada für mich niemals infrage kommen wird. Eine Chance und eine Zukunft, die wird es für uns niemals geben. Ich wünsche dir weiter alles Gute bei der Suche nach deiner Traumfrau.“


   Punkt aus, das war meine Antwort. Von der Männerwelt war ich sowieso bedient und dann schrieb mir da noch einer aus Kanada! Einer aus der weiten Fremde, also das war wirklich das Letzte, das ich gebrauchen konnte! Meine Liebe war die Malerei und damit basta. Aber ich hatte inzwischen so viel gemalt, dass in meiner kleinen Wohnung kein Platz für neue Werke mehr frei war. Da hatte meine Freundin Andrea die tolle Idee, in einer Ausstellung mein liebgewonnenes Hobby anderen Menschen vorzustellen.


   Natürlich war dieser Gedanke sehr aufregend und interessant, doch zugleich bibberten meine Knie, wenn ich daran dachte. Schließlich waren da noch so viele Fragen offen: Wie sollte ich das anstellen? Wo könnte es stattfinden? Wer würde mir helfen? Was, wenn ich ganz alleine dastünde und niemand käme? Welche Blamage! Wenn aber doch Gäste kämen, was sollte ich dann sagen? Während sich die Idee einer Ausstellung immer fester in meinen Kopf bohrte, war auch ständig ein unbestimmtes Angstgefühl in mir. Was würden die Menschen dieser kleinen Provinzstadt zu meinen gemalten Aktbildern sagen? Obwohl mich Zweifel und Angst fast zu überwältigen drohten, wollte ich es mir selbst beweisen. ICH SCHAFFE DAS!


   Da meine Tochter Simone genauso leidenschaftlich gern malt, weihte ich sie in meine geheimsten Pläne ein und sie war sogleich hellauf begeistert von dieser Idee, die nun Realität werden sollte. Mit dabei war natürlich auch meine Freundin Andrea, die uns zur Seite stehen wollte. Nun machten wir drei uns daran, unsere Vorstellungen in die Wirklichkeit umzusetzen. Wir planten und organisierten alles wie eine verschworene Gemeinschaft, was uns unheimlich viel Spaß machte, weil es doch eine ganz neue Erfahrung war.


   Diese Ausstellung in meiner kleinen Heimatstadt wurde ein voller Erfolg, und es wurde noch viel darüber gesprochen und berichtet. So waren auch zwei Reporter gekommen, die am nächsten Tag ihre Berichte in den Zeitungen veröffentlichten. Alle Leser erfuhren, wie sehr die vielen Besucher von unseren Bildern begeistert waren. Es machte mir ungeheuer viel Mut und ich erhielt wieder einen Teil meines verloren gegangenen Selbstwertgefühls zurück.


   Während dieser Zeit ging mir der Mann mit den langen Haaren nicht aus dem Kopf. Alle Versuche, nicht an ihn zu denken, schlugen fehl. Robert schrieb mir täglich wunderschöne lange Briefe, obwohl ich ihm ja zu verstehen gegeben hatte, dass er sich bei mir nicht mehr melden sollte. Aber er ließ sich einfach nicht abwimmeln. Ich wollte keinen Mann mehr, schon gar nicht aus dem entfernten Kanada, auch wenn dieser ein Urberliner war. Allein der Gedanke, ich könnte vielleicht nicht mehr in meiner geliebten Heimat leben, ließ mich erschauern.


   Aber trotzdem schrieb auch ich ihm täglich lange Briefe zurück. Er wollte alles von mir wissen: von meiner Trennung, von meinem vergangenen Leben, von meinen Gefühlen und wie es mir jetzt ging. So lernten wir uns kennen. Mit seiner Frau und den gemeinsamen drei Kindern war er aus Deutschland in die Ferne ausgewandert. Aber nach 30 Jahren Ehe wurde er verlassen. Seine ganze Geschichte bewegte mich und sein Leben hörte sich sehr interessant, aber auch vollkommen fremd für mich an, aufregender und abwechslungsreicher als mein Dasein und ich wurde immer neugieriger. Schon beim Lesen seiner Briefe fühlte ich mich wie in einem Abenteuer. Zwanzig Jahre hatte er als Handwerker in Berlin gearbeitet, doch das war ihm dann genug. Danach managte er in Berlin-Kreuzberg eine legendäre Szenekneipe der achtziger Jahre. Aber seine Neugier auf fremde Länder war so tief in ihm verwurzelt, dass er als Investor mit seiner Familie nach Kanada auswanderte. Dort hatte er zusammen mit einem Freund eine Firma gegründet und Häuser gebaut. Nach zwei Jahren begann er dann eine Fastfood-Kette zu managen.


   So ein Leben zu führen war mir unvorstellbar, wo ich doch nur meine Arbeit als Kindergärtnerin und meine Malerei kannte. Und jetzt saß dieser welterfahrene Lebenskünstler vor seinem Computer und schrieb mir täglich lange Briefe. An mich, die konservative Kleinstadtfrau, die selten aus ihrem Land herausgekommen war und von der großen, weiten Welt kaum etwas gesehen hatte.


   Ich wollte immer mehr wissen. Auch seine furchtbaren Trennungserlebnisse bewegten mich sehr, aber eine Chance hatte er trotzdem nicht. Darüber musste und wollte ich gar nicht nachdenken. Für mich war es ein nur ein interessanter Gedankenaustausch und das sollte auch so bleiben.


   Mein Leben plätscherte so dahin. Es gab nichts Aufregendes neben meiner Arbeit und der Malerei. Da es auch tiefer Winter war, ereignete sich fast gar nichts. Wenn ich vom Kindergarten nach Hause kam, suchte und fand ich Ablenkung in meinem Hobby. Dazu kamen die wundervollen Briefe von Robert und eigentlich war ich zufrieden. Zwei Monate tauschten wir fast täglich über E-Mail unsere Gedanken aus und ich war richtig traurig, wenn kein Brief von ihm in meinem Postfach war, denn diese gehörten doch schon zu meinem Tagesablauf dazu. Seine Briefe waren so wunderbar und vermochten gleichzeitig mein Leben zu bereichern. Außerdem fühlten wir uns durch unser ähnliches Schicksal sehr verbunden.


  


  Kapitel 2


   Anfang März 2004 teilte mir Robert mit, dass er sich mit mir treffen wollte. In mir schrie alles: Nein, das darf nicht sein! Es sollte doch alles so bleiben, wie es war! Ich hatte Angst, diese Illusion zu verlieren. Außerdem, wie sollte das gehen? Bei dieser Entfernung kann man sich nicht nur kurz auf einen Kaffee treffen, um sich dann wieder schnell zu trennen, wenn es nicht so ist, wie man denkt. Für mich stand fest: kein Treffen mit dem Mann aus Kanada! Aber Robert ließ sich nicht abwimmeln. Stattdessen teilte er mir mit, er habe den Flug nach Deutschland schon gebucht. Regelrechte Unordnung entstand in meinem neu geordneten Leben. Doch konnte ich es verantworten, ihn jetzt im Stich zu lassen, wo er so viel für ein Flugticket von Kanada nach Deutschland bezahlt hatte, nur um mich zu sehen? Erst wollte ich mich weigern ihn zu treffen, denn schließlich hatte ich in den vergangenen drei Monaten mein Leben geordnet und daran sollte ich nichts ändern. Ich überlegte: Kann es nicht auch eine reine Brieffreundschaft zwischen Mann und Frau geben? Aber vielleicht sollte dieses Treffen auch eine Gelegenheit sein, aus meiner verträumten Heimatstadt einmal herauszukommen? Und nur so kam ich mit dem Gedanken an unsere Begegnung klar, anders ging es einfach nicht. Also traf ich eine Entscheidung: Ich würde Robert treffen!


   Dann war es soweit: Roberts Flieger landete in München. Da ich kein Auto hatte, fuhr ich mit einem ICE. Obwohl ich sonst sehr gerne mit der Bahn fahre, war diese Reise schrecklich. Mir ging es richtig schlecht, denn ständiges Herzrasen und schlotternde Knie waren meine Begleiter. Voller Unruhe rannte ich immer hin und her. Die Mitreisenden hatten schon richtig Mitleid, denn kaum hatte ich meinen Kaffee ausgetrunken, musste ich schon wieder zur Toilette.


   Bei meiner ständigen Rennerei fiel mir immer wieder ein Mann auf, der im Speisewagen seinen Kaffee trank und die Zeitung las. Er kam mir sehr bekannt vor und ich war mir sicher, ihn im Fernsehen schon oft gesehen zu haben. Nun war er eine willkommene Abwechslung. Ein Gespräch mit ihm würde mich von meiner Unruhe ablenken. Ich nahm also meinen ganzen Mut und sprach ihn an. Und tatsächlich: Es war Gregor Gysi. Wir unterhielten uns ganz zwanglos und ich erzählte ihm vom Grund meiner Reise. Er wünschte mir viel Glück und meinte noch:


   „Na, vielleicht ist es der Mann Ihres Lebens!“ Bei diesen Worten sträubte sich alles in mir und ich dachte nur: Wie kommt er denn darauf? Nein, den Mann meines Lebens werde ich bei Ankunft des Zuges bestimmt nicht treffen. Dann wurde der Zug bei seiner Einfahrt in den Münchner Bahnhof immer langsamer. Und je langsamer er wurde, desto schneller schlug mein Herz. In meinem Kopf hämmerte es und ich fragte mich: Was machst du hier? Du willst doch keinen Mann mehr.


   Mir war, als würde ich jeden Moment umfallen, als endlich der Zug hielt. Als letzte Reisende stieg ich aus und es stand nur noch ein einziger Mensch auf dem Bahnsteig. Es war Robert, der auf mich wartete und weglaufen konnte ich nun nicht mehr. Ich hatte ja nur dieses eine Bild von ihm, aber nun stand er wirklich vor mir. In den hellblauen Jeans und der braunen Lederjacke wirkte er für seine 54 Jahre unheimlich dynamisch und jugendlich. Die langen, dunklen Haare waren zu einem Zopf zusammengefasst und glänzten im Licht der untergehenden Sonne wie Seide. Nun standen wir uns gegenüber!


   Während mein Herz raste, zeigte sich Robert als einziges Nervenbündel. Da waren zwei Menschen, die alles voneinander wussten, da sie sich gegenseitig ihr Leben in langen Briefen anvertraut hatten, doch nun sahen sie sich das erste Mal und hatten das große Herzflattern. Es ging uns wie Teenagern beim ersten Date. Doch endlich sahen wir uns in die Augen und da löste sich der ganze Stress. Wir fielen uns in die Arme. Kein Wort wurde gesprochen, als wir eng umschlungen da standen und ich war mir sicher: Hier geschieht etwas, woran ich niemals gedacht hatte! Robert fühlte es genauso, dass diese Umarmung nun unser ganzes Leben verändern würde. Obwohl ich es nicht mehr geglaubt hatte, wurde mir eines bewusst: Das ist der Mann, den ich gesucht, aber nie gefunden hatte. Hier trafen sich zwei eigentlich fremde Menschen, die ihren Weg nicht nur als Freunde fortsetzen würden. Die berühmte Chemie stimmte einfach. Wie eine große Welle nahm plötzlich dieses Zusammengehörigkeitsgefühl von uns Besitz. Dieses Gefühl kann keiner verstehen, der es selbst noch nicht erlebt hat. Ob wir es wollten oder nicht, in einem Bruchteil von Sekunden war entschieden, dass wir zusammengehören. Auch wenn wir uns innerlich gewehrt hätten, dieses Gefühl war nicht mehr zu verdrängen. Da gab es keinen Fluchtweg und wir wollten auch gar nicht fliehen.


   Das ganze Wochenende verbrachten wir gemeinsam in einer unwahrscheinlichen Vertrautheit. So, als würden wir uns schon ewig kennen. Wir brauchten uns nicht zu verstellen, sondern waren in ungeahnter Weise miteinander verbunden. Und mir kam der Gedanke, ob wir uns vielleicht schon in einem früheren Leben begegnet waren. Es war alles so unfassbar schön, wie ich es nie erwartet hatte. Ich wollte doch nur einmal aus meiner Kleinstadt rauskommen und den Menschen kennenlernen, dem ich mein ganzes Leben in E-Mails anvertraut hatte!


   Wie ein frisch verliebtes Paar erkundeten wir gemeinsam die Umgebung von München. Als ich zum ersten Mal in meinem Leben die Alpen sah, war ich sprachlos und tief beeindruckt. Die bizarren Berge und die herrlichen Landschaften berührten ganz tief meine Seele. Ich war fasziniert von dieser Schönheit der Natur. Früher waren die Alpen für mich unerreichbar gewesen. Falls von ihnen die Rede war, kam es mir immer so vor, als würde von der Landschaft eines anderen Planeten gesprochen. Ich wollte das alles ganz bewusst genießen, doch eigentlich war mir Robert viel wichtiger als die Alpen. Wir beide wurden gesteuert von einer magischen Anziehungskraft und unseren ersten Kuss werde ich nie vergessen. In einer kleinen Kirche bei Stephanskirchen löste er die berühmten Schmetterlingsgefühle aus. Lauter kleine, bunte Falter schwebten in meinen Bauch umher und ich durfte erfahren, dass meine Empfindungen auch erwidert wurden. Robert war genauso vom Pfeil der Liebe getroffen wie ich.


   In dieser Kapelle lag ein großes Buch, in welches schon viele Menschen ihre Hoffnungen und Wünsche, ihre Verzweiflung und Trauer, aber auch ihr Glück festgehalten hatten. Auch wir wollten in dieses Buch schreiben, was uns widerfahren war. Wir kannten uns schon sehr gut aus der Entfernung, doch hier hatten wir uns gefunden. Und wir waren uns sicher, dass wir uns nie mehr verlieren und einen Weg finden würden, um immer zusammen zu sein. Mit zitternder Hand schrieb ich in das Buch: „Hier sind zwei Menschen angekommen, die wissen, dass sie zusammengehören. Wir kennen das Ziel und suchen nach dem Weg, der uns dahin führen kann.“


   Wie lange wir dort wie verzaubert standen, weiß ich nicht mehr, aber es waren Minuten, die ich nie vergessen werde. Die Zeit hätte stehenbleiben können, doch die Schatten des Abschieds zogen schon herauf, denn Robert wollte noch seinen Freund Heinz in München besuchen und ich musste am nächsten Tag wieder zur Arbeit.


   Mein Herz fühlte sich so federleicht an, als ich in den Wolken des Glückes schwebte, und dann wieder so unendlich schwer, wenn ich an den Moment des Abschieds dachte. Aber auch Robert ging es nicht viel besser und die Trennung auf dem Bahnsteig war herzzerreißend wie in einem Rosamunde-Pilcher-Film.


   So kehrte ich in meine Einzimmerwohnung zurück. Das, was wir beide die letzten Tage erlebt hatten, klang noch lange in mir nach. Ich war zwar wieder alleine, doch dieses Alleinsein war keine Einsamkeit mehr. Ja, ich schwebte in den Wolken, denn mein Traummann hatte mich gefunden, obwohl ich gar nicht mehr gefunden werden wollte. Aber es war geschehen und uns beiden war bewusst: Wir sind füreinander bestimmt.


   Über die Jahre hatte ich verlernt, mit diesem Gefühl der absoluten Verliebtheit umzugehen. Doch da gab es nun einen Menschen, einen Mann, für den ich das Wichtigste auf Erden war. Die warmen Strahlen der Lebenssonne durchfluteten meine Seele und umgaben mich wie ein Zauber. Ich, die immer im Schatten von irgendetwas gelebt hatte, konnte spüren, wie mein Inneres in leuchtenden Farben erblühte.


   Nachdem Robert die Woche bei seinem Freund verbracht hatte, gab es auch für ihn kein Halten mehr, denn ihm erging es so wie mir: Wir fühlten uns vom Nektar des Lebens getrennt. Wir wollten nur noch zusammen zu sein. Mit nur einem Koffer zog Robert in meine kleine Wohnung ein. Es war eine traumhaft schöne Zeit, die wir miteinander verbringen durften. Endlich wieder Liebe atmen, endlich geliebt werden und es auch zurückgeben. Nachts träumten wir in meiner seidenen Rosenbettwäsche von unserer gemeinsamen Zukunft. Wir wünschten uns, dass diese Nächte nie enden, doch das konnten wir nicht verhindern. Es war so wunderbar, morgens von Robert zum Kindergarten gefahren zu werden. Ich konnte den Feierabend kaum erwarten, wenn er mich wieder abholte. An den Wochenenden erkundeten wir Deutschland. Als Krönung gönnten wir uns einige Tage in Venedig. Ein richtig traumhaft kitschiges Timeout für unendlich ineinander Verliebte. Es umgab uns ein nicht enden wollendes Glücksgefühl, denn alles war so einfach, unkompliziert und schön. Nur der Moment zählte! Und das, obwohl oder vielleicht auch gerade, weil wir wussten, dass es nicht ewig so weitergehen würde. Aber wir hatten zu lange auf dieses große Glück gewartet und wollten nun alles nachholen. Es war wie ein Wunder: Als ich aufgehört hatte zu suchen, wurde ich gefunden. Mein größter Wunsch nach der wahren Liebe erfüllte sich


   ausgerechnet durch Robert, den Mann von einem anderen Kontinent, dem ich niemals eine Chance hatte geben wollen.


   Unser Dolce Vita endete im Juni 2004, denn Robert wollte für drei Wochen zurück nach Kanada, um bei der Hochzeit seines Sohnes dabei zu sein. Der Gedanke an die Trennung war furchtbar. Wir suchten nach einer Lösung, die uns ein Zusammensein auf Dauer ermöglichen würde, und waren felsenfest überzeugt: Wir werden einen Weg finden!


   Nachdem Robert seinen Rückflug angetreten hatte, war ich wieder allein in meiner Wohnung. Ich wachte morgens alleine auf, alleine fuhr ich mit dem Fahrrad zur Arbeit und alleine radelte ich nachmittags nach Hause. Robert war nicht mehr da und alles wirkte auf mich wie das böse Erwachen aus einem schönen Traum. Meine kleine Wohnung erschien mir plötzlich riesengroß und still, obwohl ich wusste, dass uns nur drei Wochen trennen würden. Nur die Gewissheit, dass es ihn gab, dass es kein Traum gewesen war, ließ mich das alles ertragen. Ohne Robert vermochte ich eigentlich gar nicht mehr zu leben und ihm ging es genauso, das wusste ich aus seinen Briefen und unseren Telefongesprächen. Das Einzige, woran wir ständig denken konnten, war: Wir werden eine Lösung finden und uns wiedersehen. Er war zwar körperlich nicht mehr da, doch dafür war er in meinem Herzen. Ja, wir hatten uns gefunden und würden uns nicht mehr verlieren. Auch wenn uns Kontinente trennten, würden wir uns wiedersehen.


  


  Kapitel 3


   Wir telefonierten täglich, und ein Gespräch zwischen Kanada und Deutschland ist nun mal kein Ortsgespräch. So sprachen wir nur von uns, einem gemeinsamen Leben und der Gestaltung möglicher Lösungswege, wie wir dieses für immer und ewig wahr werden lassen könnten. Uns wurde schnell klar, in Deutschland gibt es für uns keine gemeinsame Zukunft. Zumindest keine, mit der wir beide glücklich werden könnten. Ich war ausgelaugt von meiner dreißigjährigen Arbeit im Kindergarten. Und Robert hatte hier nur wenig Alternativen eine Arbeit zu bekommen, an der er auch Freude hätte und arbeitslos wollte er auch nicht sein. Dies kam für ihn nicht infrage, er wollte arbeiten. Unsere Zeit der Verliebtheit, in der wir nur füreinander da sein wollten, war zwar schön, aber sie konnte kein Dauerzustand sein. Arbeit gab Roberts Leben einen weiteren Sinn, damit wir ein erfülltes Leben führen konnten. Eine andere Lösung musste also her. Aber wie konnte diese lauten? Was konnten wir tun? Wir wollten schließlich auch genug verdienen, um leben zu können. So stand alles unter der Prämisse, etwas ganz Neues gemeinsam zu machen. Wir wollten weder bis zur Erschöpfung arbeiten, noch auf den großen Lottogewinn hoffen. Unser Motto lautete: Gemeinsam das Leben genießen. Schließlich hatten wir ja nicht mehr unbegrenzt Zeit. Doch zunächst war keine Lösung in Sicht.


   Kurz darauf rief Robert ganz aufgeregt aus Kanada an. Er hatte eine Alternative für uns beide gefunden. Als Managerehepaar könnten wir ein kleines Seniorenheim führen. Meine Gedanken schlugen Purzelbaum. Daran, dass ich dafür meine geliebte und vertraute Heimat verlassen müsste, verschwendete ich damals keinen Gedanken. Für mich gab es nur noch ein Ziel: Gemeinsam mit Robert zu leben.


   Es handelte sich um ein idyllisch gelegenes, privates Seniorenheim in der Stadt Kelowna im Südwesten Kanadas. In diesem lebten zehn ältere Menschen wie in einer großen Wohngemeinschaft zusammen. Das Haus sah aus wie ein kleines Schloss, mit einem herrlich großen Garten, in dessen Grün zahlreiche Blumen nur so prangten. Es war wunderschön und romantisch. Zur Wohnung gehörte eine große Terrasse mit Blick auf die Berge und sofort dachte ich: Ja, das ist es! So könnte ich wieder in einem sozialen Beruf arbeiten, nur diesmal eben nicht mit kleinen Kindern, sondern mit älteren Menschen. Ich war überglücklich und Robert sollte sofort alles organisieren, damit unsere gemeinsame Zukunft am Ende des Jahres in Kanada beginnen könnte.


   Es schien alles wie für uns gemacht zu sein, doch Robert behielt erst einmal einen kühlen Kopf. Er war dafür, dass wir es uns gemeinsam ansehen und dann erst entscheiden. Ganz spontan nahm ich mir zwei Wochen Urlaub und flog in der darauf folgenden Woche nach Kanada. Es war mein erster Flug allein in einen anderen Kontinent. Aber es war auch die erste Reise, die mich zu meinem Traummann führen würde, und wir konnten unser Wiedersehen kaum erwarten. Nach der Ankunft in Vancouver und einer stürmischen Begrüßung ging die Fahrt mit dem Auto weiter nach Kelowna. Obwohl ich sehr müde war, überwältigten mich die vielfältigen Eindrücke.


   Die Alpen waren ja schon ein wahres Erlebnis für mich gewesen, aber Kanada war eine nochmalige Steigerung. Diese Weite, die Berge, die stillen Seen und die reißenden Flüsse, es war wunderbar. In Worten lässt es sich nicht beschreiben, man muss es selbst gesehen haben. Plötzlich überquerte eine Bärenmama mit ihrem Kind die Straße. Das Kleine hatte nichts Besseres zu tun, als sich mitten auf die Fahrbahn zu legen. Dort blieb es dann einfach liegen. Ich dachte: Das gibt es doch nur in Filmen, aber nicht in Wirklichkeit! Nach einer erlebnisreichen Autofahrt kamen wir in der Stadt am Okanagansee an. Hier wollten wir endgültig entscheiden, ob wir die Stellung als Managerehepaar annehmen würden, nachdem wir live erlebt hätten, was uns erwarten würde. Wir bezogen das Gästezimmer und waren begeistert. Unser Zimmer hätte nicht besser sein können und der wirklich gigantische Blick auf die Berge British Columbias war faszinierend.


   Todmüde fielen wir am späten Abend ins Bett, doch heulende Sirenen rissen uns nach drei Stunden Ruhe aus dem Tiefschlaf. Beim Blick aus dem Fenster sahen wir vor dem Haus die Feuerwehr, Krankenwagen und zwei Polizeiautos. Wir rätselten, warum zehn Einsatzkräfte sich bemühten, in das Haus einzudringen. Mir selbst blieb bei diesem Anblick fast mein Herz stehen. Bald erfuhren wir den Grund. Eine Heimbewohnerin hatte den Notruf ausgelöst. Als die Helfer in das Zimmer der alten Dame gelangten, wurden sie von dieser fröhlich auf dem Bett sitzend mit den Worten empfangen: „Schön, dass ihr so schnell gekommen seid, denn ich kann meine Zähne nicht finden! Die brauche ich aber, um morgen zu frühstücken!“


   So lustig es sich liest, dieses Erlebnis sorgte für eine erste Ernüchterung. Es sollte aber nicht die einzige bleiben. Doch zunächst schien sich alles zum Guten zu wenden. Selbst die alte Dame kaute mit ihren wiedergefundenen Zähnen am nächsten Morgen friedlich an ihrem Spiegelei. Doch da äußerte sie plötzlich lautstark einen Verdacht: Ihr Tischnachbar habe ein größeres Ei erhalten. Plötzlich entstand im Frühstücksraum ein regelrechter Aufstand. Alle Bewohner mussten plötzlich kontrollieren, ob das ihnen zugewiesene Spiegelei nicht kleiner sei, als das der anderen. Der Raum war ausgefüllt von heftigem und lautem Gezeter. Die Köchin in der Küche war mit ihren Nerven am Ende und wollte nur noch weg. Durch intensives und gutes Zureden konnten wir sie überzeugen, doch zu bleiben. Diese Streiterei ging den ganzen Tag weiter. Bei meiner Arbeit im Kindergarten hatte ich ja schon vieles erlebt, doch niemals ein solches Szenario. Am Nachmittag musste ein älterer Herr gesucht werden, der zur Dialyse gefahren werden sollte. Er wurde im Garten gefunden, wo er Händchen haltend mit einer älteren Dame auf einer Bank in einer lauschigen Ecke saß. Er sträubte sich mit allen Mitteln gegen diese Fahrt, dafür wäre jetzt keine Zeit. Das ältere Paar wollte diesen schönen Moment erst richtig auskosten. So schwanden unsere Illusionen über eine Zukunft in Kelowna dahin, denn für uns war dies alles einfach nervenaufreibend. Aber so schnell wollten wir nun doch nicht aufgeben.


   In der Nacht wurden wir wieder durch das schrille Geläut einer Glocke aus dem Tiefschlaf gerissen. Diesmal war es eine andere Bewohnerin des Hauses, die für Unruhe sorgte. Sie konnte nicht schlafen und verlangte daher – es war vier Uhr morgens – dass ihr jemand vorlesen sollte. So ging ich morgens nach einer weiteren fast schlaflosen Nacht zu unserem Fenster. Doch bevor mein Blick zum Horizont zu den herrlichen Bergen schweifte, sah ich etwas anderes. Ein Leichenwagen stand unten im Hof. Die alte Dame mit dem angeblich zu kleinen Spiegelei war in der Nacht an einem Herzinfarkt verstorben. Sie wurde gerade abgeholt. Nach diesen Ereignissen waren wir nun an einem Punkt angekommen, wo uns klar war: So können und wollen wir nicht leben. Es hieße, niemals richtig abschalten zu können, weder „nein“ sagen zu können, noch einfach festzustellen: Jetzt ist Feierabend. Trotz meiner Liebe zu alten Menschen und meinem Wunsch ihnen zu helfen, war diese Aufgabe ein Ding der Unmöglichkeit. Überdies gab es hier nicht einmal Dankbarkeit zu spüren, sondern lediglich Forderungen. Also packten wir unsere Sachen und suchten uns eine Pension. Erschöpft und desillusioniert schliefen wir eng umschlungen ein.


   Als es hell wurde, kam uns mit der aufgehenden Sonne die nächste, diesmal viel abenteuerlichere Idee, wo wir unser gemeinsames Leben verbringen wollten. In Mexiko!


   Zuerst wollten wir uns jedoch von den Erlebnissen der letzten Tage erholen, für den Moment leben und diesen genießen. Einfach nur im Hier und Jetzt sein und die ungewisse Zukunft ausblenden. Außerdem hatte ich ja noch zwölf Tage Urlaub und genug Zeit, damit mir Robert einen Teil seiner zweiten Heimat zeigen konnte, und Kanada ist wirklich ein wunderschönes Land. Ich hätte nie geglaubt, mich in der Fremde so wohlfühlen zu können. Wir schwebten weiter auf den Wolken des unfassbaren Glücks. Robert war für mich der Inbegriff des Mannes in Jeans und mit Jeep, den ich insgeheim immer gesucht hatte. Vielleicht weil beides für mich ein Synonym für Abenteuer darstellte. Jedenfalls war meine Neugier auf diese andere Welt geweckt. Eine Welt, die ich noch gar nicht kannte.


   Dieser Mann konnte innerhalb kürzester Zeit mein krankes und gebrochenes Herz heilen. Er war es, der mich auf Wolken schweben und glücklich sein ließ. Ich vermochte wieder intensiv zu leben und in mir war viel mehr, als ich je gedacht hatte. Dies alles hatte Robert zum Leben erweckt. Wir beide machten die verrücktesten Sachen und in uns drin war die pure Lebensfreude. Seine drei erwachsenen Kinder lebten in Kelowna und wir nutzten die Möglichkeit, um uns kennenzulernen. Wir verstanden uns auf Anhieb super. Es machte mich richtig stolz, dass wir uns mochten und uns auch sofort akzeptierten. Sie haben in Kanada ein wunderbares Leben und könnten sich niemals vorstellen, wieder in Deutschland zu sein. Alles passte zusammen, wie die Teile eines Puzzles.


   Den krönenden Abschluss fand unser Kanadaurlaub zwei Tage vor meiner Heimreise. Mit dem Jeep fuhren wir fünf Stunden durch die Rocky Mountains zum Nationalpark nach Banff im Bundesstaat Alberta. Unterwegs machten wir eine Pause, um uns von der unvergleichlichen Kulisse des Sees Lake Louise verzaubern zu lassen. Dann ging es weiter, unserem Ziel entgegen. Eine Seilbahn brachte uns auf einen hohen Berggipfel, denn wir wollten den Wolken ganz nahe sein. Auch wenn dort die Luft schon sehr dünn wurde und wir vor Kälte kräftig zitterten war es genau richtig. Ja, hier oben wollten wir sein. Unsere Herzen schlugen im gleichen Takt und innerlich war uns ganz warm. In den Wolken dort oben, dem Himmel ganz nah verlobten wir uns. In dem Moment, als wir die silbernen, mit unseren Namen gravierten Ringe austauschten, wollten wir uns so viel sagen, doch wir fanden keine Worte. Uns verband viel mehr als es eine ganze Rede vermocht hätte.


   Unser Verlobungsessen bestand aus einem deftigen Hamburger mit richtig viel Ketchup und Mayonnaise. Obwohl ich diese Kost sonst nicht zu meinen Favoriten zähle, schmeckte es mir köstlich. Der ganze Tag war einfach himmlisch schön und unsere erste Nacht als frisch Verlobte verbrachten wir in einem kleinen, romantischen Blockhaus am Fuße der Berge.


   War das zu fassen? Ich hatte mich mit dem Mann verlobt, dem ich erst im Januar eine eindeutige Absage erteilt hatte. Und nun, fünf Monate später, hatten wir uns in den Wolken der kanadischen Berge geschworen: Wir wollen zusammen alt werden und immer füreinander da sein. Es fiel mir so unsagbar schwer, als ich nach den traumhaften Tagen in Kanada den weiten Flug in meine kleine Heimatstadt alleine antreten musste, denn Robert blieb noch ein paar Tage bei seinen Kindern in Kelowna. Als ich spätabends in meiner Wohnung ankam, wusste ich: Alles hatte sich verändert, obwohl es schien, dass mein Leben seinen gewohnten Lauf nahm. Wie jeden Tag erwarteten mich die Kinder im Kindergarten und rein äußerlich war ich unverändert, aber in mir drin sah es ganz anders aus. Meine Welt, die mir immer so vertraut, einfach und klein vorgekommen war, war nicht mehr dieselbe wie vor meiner weiten Reise in den anderen Kontinent.


   Es war nicht die Welt um mich herum, die sich verändert hatte, sondern vielmehr war ich es, die sich aus ihr geschlichen hatte. Es war einfach so geschehen durch die Erlebnisse der letzten Wochen. Wie konnte mir das passieren, wo ich doch so bodenständig war? Ich, die doch diese Kleinstadtwelt immer so geliebt hatte. Nun wurde sie mir immer fremder. Noch kurz vor meiner Reise nach Kanada hatte ich diese Übersichtlichkeit, Einfachheit und Beschaulichkeit geschätzt, aber nun war alles anders. Eine Woche war ich noch allein und hatte Zeit, meine Gedanken und Gefühle aufzuarbeiten. Diese Zeit wollte ich auch nutzen, um mit mir selbst ins Gleichgewicht zu kommen. Je mehr ich mit mir sprach, umso deutlicher sagten mir mein Herz und mein Verstand:


   Es ist mein Schicksal, das Leben nicht länger in der Beschaulichkeit weiter zu führen. Alles, aber auch alles wird sich noch in diesem Jahr ändern.


   Die Zeit ohne Robert verging so furchtbar langsam, aber als er wieder bei mir war, drehte sich fast alles in unseren Gesprächen um Mexiko. Warum ausgerechnet Mexiko?


   In Niederkalifornien oder Baja California, im Ort Cabo San Lucas, steht eine große Villa. Sie gehört Roberts Freund Heinz, den er in München besucht hatte. Gemeinsam hatten sie diese 1990 erbaut. Hier hatten die Familien von Robert und Heinz zwei Jahre wie in einer großen Wohngemeinschaft gelebt, aber auf Dauer funktionierte das Zusammenleben nicht. Während Robert mit seiner Familie nach Kanada zurückging, arbeitete Heinz wieder als Zahnarzt in Deutschland. Um das verlassene Objekt kümmerte sich danach eigentlich jahrelang niemand so recht. Aber um diese Villa drehten sich nun unsere Gedanken und Gespräche, denn wir waren der Idee verfallen, dieses Anwesen zu unserer neuen Heimat werden zu lassen. Es war die letzten Jahre sehr vernachlässigt worden und unsere Aufgabe würde es sein, eine kleine Pension aufzubauen und zu betreiben.


   Mir waren ja sogar die Alpen fremd gewesen und nun sollte Mexiko meine neue Heimat werden? Als Schulkind war ich vielleicht schon dort gewesen, aber nur mit dem Finger auf der Landkarte. Woanders existierte dieses Land für mich eigentlich nicht, und dass Mexiko eine Halbinsel besitzt, die man Niederkalifornien nennt, hatte ich noch nie zuvor gehört. Trotzdem hatten wir es aufgrund von Roberts Erfahrungen als unsere neue Heimat auserwählt. Aber bis unsere Gedanken zur Realität wurden, sollte noch sehr viel geschehen.


   Wir lebten beide immer noch in meiner kleinen traumhaften Wohnung, die ich mir mit Freude und Hingabe so richtig kuschelig eingerichtet hatte. Es war die zweite Wohnung nach meiner Trennung und dort lebte ich erst ein paar Monate, ganz am Rande der Stadt. Hier hatte ich einen Wohnraum mit Schlafecke und Küche sowie ein wunderschönes, kleines Bad und eine sonnendurchflutete Diele. Wenn ich aus dem Flur trat, befand ich mich gleich in einem verwunschenen Garten. Eigentlich war es nur ein Gartenbungalow, aber ein wunderschöner. Damals hatte ich sofort gespürt: Hier kann ich richtig glücklich werden.


   Die Wände strich ich in Gelb und Orange, die Gardinen waren passend in einem hellgelben Ton gehalten. Herrlich arrangierten sich dazu die freundlichen Kiefernmöbel. Eine einfache, aber praktische Einbauküche und die weinrote Kuschelecke rundeten das Bild ab. In einer weiteren Ecke befand sich meine Staffelei für die Malerei und das perfekt dazu passende niedrige Futonbett. Die Seidenbettwäsche mit ihren darauf abgebildeten Rosen vollendete die Harmonie der Farben. So sah die kleine, aber für mich perfekte Wohnung aus. Hier bekam ich mein Leben wieder in den Griff.


   Dies lag aber hauptsächlich auch daran, weil es Robert immer wieder gelang, mich ins Schweben zu versetzen. Ich verspürte eine Glückseligkeit, die unbeschreiblich war. Unbedingt wollte ich weiter von einem Leben mit ihm träumen. Nicht mehr in dieser Wohnung, sondern in Mexiko. Wir wussten, von dieser Wohnung werden wir uns trennen müssen. Ich denke gern an sie, denn hier hatten wir beide die bisher schönste Zeit unseres Lebens verbringen dürfen. Wieder sollte ich lernen etwas loszulassen und mich zu verabschieden von dem, was ich liebgewonnen hatte. Das fiel mir diesmal nicht schwer, denn es war ein ganz anderer Abschied.


   Die Trennung von meinem Haus und meinen Kindern war sehr schmerzvoll gewesen. Es hatte mich wohl auch deshalb so hart getroffen, weil ich keine Zukunft mehr für mich gesehen hatte. Als ich die erste Singlewohnung verließ, spürte ich eher Erleichterung, denn ich ließ nur unzählige geweinte und nicht geweinte Tränen zurück. Dieses letzte Abschiednehmen, das nun kommen sollte, geschah in freudiger Erwartung. Tauschte ich doch meine Wohnung gegen eine andere Welt in einem fremden Land ein.


   Trotzdem erschien mir alles oft so unwirklich: Ich, die unscheinbare Kleinstadtfrau, gehe mit einem Mann, den ich erst seit wenigen Monaten kenne, fort in ein fremdes Land, in eine ungewisse Zukunft. Aber in mir war dieses tiefe Gefühl: Ich kenne Robert schon ein Leben lang und kann ihm voll und ganz vertrauen. Und er vermochte es mir so viel Stärke zu geben, dass ich mit Sicherheit und Zuversicht in das Leben blicken konnte, das vor mir lag. Doch vor unserer Ausreise musste ich meine Tätigkeit als Kindergärtnerin beenden. Das stellte sich als gar nicht so leicht heraus, weil es damals an ausgebildeten Erzieherinnen mangelte und man mich nicht so schnell gehen lassen wollte. Aber irgendwann war


   es endlich geschafft und ich hielt meinen Aufhebungsvertrag in den Händen. Ein langer und wichtiger Abschnitt meines Lebens hatte sich vollendet.


  


  Kapitel 4


   Schließlich war im September 2004 der letzte Tag in meinem Kindergarten gekommen. Diesen werde ich nie vergessen. Dreißig Jahre lang waren jeden Tag immer zwanzig oder mehr Kinder um mich herum gewesen. Ich hatte mit ihnen gesungen, gemalt, Geschichten vorgelesen, gebastelt, den Po abgewischt, die Nasen geputzt, Streit geschlichtet, getröstet, Essen ausgeteilt, Betten gemacht, viel Schönes erlebt, aber auch sehr viel Nervenaufreibendes. Jahrelang hatte ich alles gegeben! Immer hatte ich jedes Kind wie mein eigenes gesehen und versucht es so zu erziehen und auf das Leben vorzubereiten. Das hatte viel Kraft gekostet und ich hatte gemerkt, dass diese sich langsam aufbrauchte! Oft hatte ich davon geträumt, aus diesem Beruf auszusteigen. Schon lange wollte ich etwas ganz anderes machen. Und nun war es geschehen! Robert war vom Himmel gesegelt und wie ein Engel in meinem Herzen gelandet. Durch ihn bekam ich die Chance und den Mut, meinem Leben eine andere Richtung zu geben.


   Und nun war also endlich dieser letzte Tag im Kindergarten gekommen. Aber so einfach, wie ich gedacht hatte, fiel es mir nicht, von den Kindern und meinen Kolleginnen Abschied zu nehmen. Den Kindern erzählte ich alles von meinem neuen Leben und warum ich nicht mehr bei ihnen sein konnte. Ich erzählte auch von dem fremden Land Mexiko. Sie waren sehr neugierig und ich konnte ihnen Vieles so erklären, dass sie es verstanden. Außerdem musste ich ihnen versprechen, sie zu besuchen, wenn ich einmal wieder hier wäre, und ihnen alles von meiner neuen Heimat zu berichten. Als Dankeschön wurde ich mit vielen kleinen selbst gebastelten Geschenken überhäuft. Damit ich immer zu ihnen zurückfliegen könnte, übergaben sie mir einen Papierflieger, dazu Girlanden, Ketten und unzählige Bilder.


   Das berührte mich sehr und ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Auch die Eltern der Kinder bedankten sich mit Blumen und herzlichen Worten für alles, was ich für ihre Kinder getan hatte. Es war schon ein tolles Gefühl zu wissen: Meine Arbeit war nicht umsonst und hinterlässt Spuren. Am Nachmittag hieß es dann, von meinen Kolleginnen Abschied zu nehmen. Das war nicht einfach, denn viele waren jahrelang an meiner Seite und einige waren mir zu Freundinnen geworden. Das hatte ich besonders in der schmerzvollen Zeit meiner Trennung gespürt, als es Tage gab, an denen ich nicht unbeschwert mit den Kindern arbeiten konnte.


   Sie gaben mir Kraft und machten mir Mut, um die schwere Zeit zu überstehen und dafür bin ich ihnen heute noch dankbar.


   All die kleinen Geschenke der Kinder habe ich aufgehoben als schöne Erinnerung an meine Zeit in diesem Kindergarten. Meine beste Freundin Andrea, die meine Wohnung mit renoviert und auch an der Ausstellung gearbeitet hatte, fand keine richtigen Worte zum Abschied. Sie war auf einmal verschwunden. Als ich dann meinen Schreibtisch noch mal überprüfte, ob ich auch alles mitgenommen hatte, lag dort ein wunderschönes Abschiedsgeschenk von ihr. Es war eine weiße Rose mit einem Brief, in dem stand: „Ich werde dich vermissen und du fehlst mir jetzt schon.“ Da war es um meine Beherrschung geschehen, denn ich wusste, dass es mir genauso gehen würde. Die weiße Rose habe ich getrocknet und mitgenommen auf meine lange Reise. Heute ist sie nicht mehr weiß, aber sie hat einen Ehrenplatz bekommen und erinnert mich immer an meine Freundin Andrea.


   Die Kinder und Erzieherinnen hatten das Haus schon verlassen und ich nutzte die aufkommende Abenddämmerung, um still und für mich ganz allein durch die Räume zu gehen. Viele Erinnerungen wurden wieder wach und ich ließ sie an mir vorbeiziehen. Als es dunkel geworden war, schloss ich die Tür mit dem Gedanken, dass sich nun eine neue Tür öffnen würde.


   Mein Leben stand vor einer endgültigen Veränderung. Unsere Flüge nach Mexiko waren schon gebucht und am 17. Oktober 2004 sollte unsere Reise in eine andere Welt beginnen. Am nächsten Morgen wachte ich in Roberts Armen auf und wäre am liebsten so liegengeblieben. Da war ich bei Robert aber an den Falschen geraten, denn durch seine neuen Pläne wurden meine Tagträume abrupt unterbrochen. Er ist der Zielstrebige, während ich die Träumerin bin. Ich brauche regelrecht immer einen Schubs, um in der Realität anzukommen. Die gesamte Wohnungseinrichtung mit unserer Lieblingskuschelecke, den schönen gelben Gardinen, meinem Computer und meinen vielen Bildern, alles, aber auch alles musste aufgelöst werden. Wie das geschehen sollte, davon hatte ich keine Ahnung. Robert dagegen ist ein Talent im Organisieren, Planen und in der perfekten Ausführung dessen, was er sich vorgenommen hat. Als ich mich endlich aufraffte und wir aufstanden, wurde mir richtig wehmütig. Meine Blicke hefteten sich an alles, was ich so lieb gewonnen hatte. Jetzt musste ich mich davon wieder trennen. Nur gut, dass ich darin ja schon geübt war. Aber ein bisschen, nur eine kleine Insel, wollten wir uns erhalten. Da meine Eltern ein kleines Häuschen haben, konnten wir uns dort dieses Stückchen Heimat einrichten. Es wurde ein richtig gemütliches Dachzimmer, in welches sogar unsere weinrote Couch hineinpasste. Jedes Mal, wenn ich in Deutschland bin, gibt mir diese kleine Kammer das Gefühl, zuhause zu sein.


   Dank Robert hatten wir in kurzer Zeit meine Wohnung aufgelöst und lebten die letzten Tage vor unserem Abflug in der kleinen Dachkammer im Häuschen meiner Eltern. Es war eine wunderschöne Zeit, die wir auch ganz intensiv mit meiner Mutti und meinem Vati verbrachten. Doch natürlich war sie von vornherein begrenzt, sehr begrenzt. Der Abschied von meinen Eltern und meinen beiden Kindern rückte unaufhaltsam näher. Seitdem ich wusste, dass ich mit Robert zusammen irgendwann Deutschland verlassen würde, hatte ich begonnen Abschied zu nehmen. Das ist für mich in diesem Sinne ein langer Prozess geworden, den ich allein durchleben musste. Meine Eltern zurückzulassen, fiel mir besonders schwer, und der Gedanke daran, zerriss mir fast das Herz.


   Nach meiner Trennung waren sie es gewesen, die mir immer wieder neuen Mut gemacht hatten und mir die Kraft zum Weiterleben gegeben hatten. Die beiden hatten immer Anteil an allem genommen und mich dennoch mein eigenes Leben leben lassen. Sie haben mich unterstützt und immer bedingungslos geliebt. Egal was ich gemacht hatte, egal wie ich mich entschieden hatte: Sie standen mir jederzeit zur Seite und gaben mir ihre Lebensweisheit mit auf dem Weg. Meine Eltern sind für mich etwas ganz Besonderes. Tief in meinem Innern weiß ich, wie schwer es für beide war, mich gehen zu lassen. Trotz der kurzen Zeit lernten sie Robert gut genug kennen, um genau zu spüren, wie gut er es verstand, mich glücklich zu machen. Dieses Glück bedeutet ihnen sehr viel. Sie wollten mich nie mehr so leiden sehen wie in den letzten Jahren und dafür nahmen sie auch den Abschied von mir gerne in Kauf.


   Nachdem wir uns für Mexiko als Wahlheimat entschieden hatten, saßen wir oft mit meinen Eltern und meinen Kindern zusammen, um darüber zu sprechen. Robert erzählte von diesem Land und wie wir dort leben könnten, während wir gleichzeitig Bilder betrachteten. Aber es fiel mir trotzdem schwer, eine annähernde Vorstellung von dem, was mich erwarten würde, zu bekommen. Trotz aller Abschiedsgedanken freute ich mich wahnsinnig auf unsere gemeinsame Zukunft. Meine geliebte Kleinstadt war mir zu eng geworden und Robert fühlte sich schon immer in fremden Ländern zuhause. Und ich wollte durch diesen Schritt die Vergangenheit endgültig hinter mir lassen und nur noch nach vorn blicken.


   Freunde, Kollegen, Verwandte und Bekannte – von ihnen allen hatte ich mich verabschiedet. Alle wollten mich nur schweren Herzens gehen lassen und auch für mich war es nicht leicht. Viele Menschen, denen ich „Auf Wiedersehen“ sagte, versprachen: Wir schreiben uns, wir telefonieren miteinander, und wenn du wieder da bist, dann besuchst du uns. Es wurden verheißungsvolle Worte gesprochen und ich war auch ein klein wenig stolz, dass mich so viele Menschen vermissen würden.


   Von einer Frau, die mir damals eigentlich nicht unbedingt sehr nahe stand, wollte ich mich auch noch verabschieden. Es war die Ärztin, die mich jahrelang betreut hatte. Sie nahm sich jedes Mal viel Zeit, wenn ich als Patientin in ihrer Praxis war. Nach dem schmerzvollen Verlust meiner Familie hat sie mir Mut gemacht, wieder ins Leben zurückzukehren. Den Glauben an mich hat sie niemals aufgegeben. Als ich mich bei ihr persönlich verabschieden und bedanken wollte, geschah etwas ganz Besonderes: Ich war plötzlich nicht mehr ihre Patientin, sondern eine Frau, deren Traum in Erfüllung gegangen war. Augenblicklich beherrschte uns nicht mehr dieses Arzt-Patient-Gefühl, sondern es entstand etwas viel Größeres: der Beginn einer ehrlichen und tiefen Freundschaft.


   Das schönste Abschiedsgeschenk erhielt ich von meiner Tochter Simone. Es war ein Brief, der mir heute noch sehr wertvoll ist.


   Meine liebe Mutti,


   lange habe ich überlegt, was ich dir für diese weite Reise in dein neues Leben mitgeben kann. Es sollte ein Zeichen meiner Liebe zu dir sein, die dich auch über Kontinente hinweg erreichen kann ... eine Erinnerung an dein altes Zuhause. Mir fiel einfach nichts ein, was dies alles vereinen könnte. Bis Andreas mich darauf brachte, was braucht ihr ... Ihr habt alles, was zu einem glücklichen Leben zu zweit wichtig ist - die Liebe und gegenseitiges Verständnis. Ihr braucht nichts Materielles. Es würde nur euer Gepäck schwer machen … Die wirklich wichtigen Dinge kannst du nur in deinem Herzen mitnehmen! Dein Herz wird dich immer daran erinnern, wo du herkommst. Die Liebe deiner Eltern, deiner Kinder und Freunde nimmst du mit dir. Es kann dir nichts passieren, egal was die Zukunft bringt, du findest hier immer einen Platz. Ich bin wirklich stolz auf dich! Du hast deine Hauptaufgabe als Mutter erfüllt und uns mit all deiner Liebe und Kraft erzogen ... hast uns so viele Werte vermittelt, auf die es wirklich im Leben ankommt. Jetzt ist es wieder Zeit, dein eigenes Leben in die Hand zu nehmen. Als Mutter und Freundin bleibst du mir trotzdem erhalten und ich weiß, dass es dir gut gehen wird. Du hast viel Mut bewiesen mit deiner Entscheidung, einfach von vorn anzufangen. Vom tiefsten Tal zum höchsten Berggipfel! Ich bin mir sicher, dass du den richtigen Weg gehen wirst und das Leben wird dich belohnen. Endlich fängst du wieder an, mit voller Kraft zu leben und das kann nie falsch sein … Ich wünsche dir für diesen gemeinsamen Weg mit Robert von ganzem Herzen viel Liebe und immer Freunde an deiner Seite. Auch wenn es manchmal schwere Stunden geben wird. Du wirst es schaffen, so wie du schon so viele Situationen gemeistert hast!


   Deine Tochter Simone.


   Beim Lesen dieser Worte liefen mir die Tränen der Rührung und der Dankbarkeit übers Gesicht. Gleichzeitig gaben sie mir das sichere Gefühl, dass sich meine nunmehr erwachsenen Kinder zu Menschen entwickelt hatten, die im Leben bestehen würden.


   Mit ruhigem Gewissen konnte ich zu mir selbst sagen: Ich hatte ihnen alles gegeben, was eine Mutter geben kann.


   Simone war Mitte zwanzig und verfolgte beharrlich und zielstrebig ihren eigenen Weg. Sie hatte einen sicheren Arbeitsplatz und es machte mich stolz mit Gewissheit sagen zu können, dass Simone ihren Platz im Leben gefunden hatte. Christian wohnte bei seinem Vater und stand gerade vor dem Abitur. Er war noch auf der Suche nach seinem Ziel und es fiel ihm sehr schwer, mich gehen zu lassen. Aber ich war mir sicher, dass er Geborgenheit bei seinem Vater und seinen Großeltern finden würde. Für mich war die Zeit gekommen, meine eigenen Wege zu gehen. Meiner Liebe konnten sie sich immer sicher sein, auch wenn uns Tausende Kilometer trennten. Und wenn sie meine Hilfe oder meinen Rat brauchten, dann würde ich dank moderner Technik trotzdem für sie da sein.


  


  Kapitel 5


   Die Flugzeugturbinen brummten immer noch gleichmäßig und monoton. Schon zwanzig Stunden waren vergangen. Stunden fast nur in den Wolken und ich fühlte mich im Nirgendwo zwischen Himmel und Erde. Kein Heimweh und auch kein Fernweh regten sich in mir, denn eigentlich spürte ich nur meine Beine, die wehtaten und mich in die Gegenwart hier in diesem Flugzeug zurückholten. Ich lief durch die engen Gänge und um mich herum schliefen fast alle Passagiere, nur ich nicht. Meine Gedanken ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Was wird mich erwarten und wie werde ich damit zurechtkommen? Kann ich das alles verarbeiten? Und immer wieder musste ich auch daran denken, dass ich doch noch vor zehn Monaten Robert eine eindeutige Absage erteilt hatte. Aber jetzt flog ich hier zusammen mit ihm in einen anderen Kontinent, wo uns ein neues Leben erwartete.


   Nach der Landung in Seattle holte uns ein Bekannter mit Roberts Jeep ab und wir machten uns auf den langen Weg nach British Columbia in Kanada. Vor uns die Skyline von Seattle und hinter uns die Lichter des Flughafens. Unser Hab und Gut, die vier Koffer, waren im Kofferraum sicher verstaut. Vorbei an Vancouver und über einen verschneiten Höhenpass fuhren wir dann fünfhundert Kilometer bis nach Kelowna durch die kalte Nacht. Mal redend und mal schweigend war jeder in seine Gedanken vertieft. Erschöpft und doch so neugierig, was die Zukunft für uns bringen würde. Bald waren wir auf dem Highway nach Kanada fast allein und Robert kämpfte sich Stück für Stück durch die Dunkelheit. Wieder in unserem Jeep zu sitzen, war das erste kleine Gefühl der Vertrautheit nach so vielen Stunden einer langen Reise.


   Vor Erschöpfung war ich schließlich eingeschlafen und wurde erst wieder wach, als unser Jeep stehengeblieben war. Er stand ganz still auf dem Highway und vor dem Auto stand genauso still ein Kojote. Es war unheimlich, aber auch unheimlich schön. Auf dem Coquihallo Pass, mitten im tiefen Schnee konnte ich dem Kojoten in die Augen blicken. Das war so faszinierend, doch die Freude hielt nicht lange an. Noch nie zuvor hatte ich einen Kojoten gesehen. Ich hatte mir diese Tiere unheimlich groß und angsteinflößend vorgestellt, aber das war zumindest dieser nicht. Er war eher klein, aber trotzdem kräftig und muskulös. Der Kopf ähnelte einem Fuchs und der Körper einem jungen Schäferhund. Nun stand also ein solcher Kojote vor uns. Nicht direkt, denn wir saßen ja noch im sicheren Auto und nie wäre ich auf die Idee gekommen, dieses zu verlassen. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Warum sonst war er nicht weggelaufen? Trotz der Gefahr musste Robert die Autotür aufmachen und sich ganz langsam, Stück für Stück an diesen Kojoten heranschleichen. Dann sah er es: Der weiße Schnee um das Tier herum war rot von seinem Blut. Die Verletzung war so schwer, dass der Kojote nicht mehr weiterlaufen konnte. Er hatte einen Streifschuss am linken Hinterbein. Die Angst in seinen Augen war deutlich zu sehen und sein Knurren nicht zu überhören. Genauso langsam, wie Robert sich an ihn ran geschlichen hatte, schlich er wieder zurück. Das Heulen der anderen Kojoten im Wald rückte beängstigend nahe. Wir konnten dem verletzten Kojoten nicht helfen und ganz langsam im Schritttempo machten wir einen großen Bogen um das arme Tier und fuhren weiter.


   Kelowna war noch weit weg. Der Schneesturm wurde immer dichter und die Scheibenwischer schafften es kaum noch, die Sicht frei zu halten. Es schneite immer heftiger und der aufkommende Wind verwehte den Schnee. Unser Auto stand wieder still, diesmal weil die Schneeverwehungen eine Weiterfahrt unmöglich machten. Um Mitternacht waren wir gänzlich eingeschneit. Da nicht mehr viel Benzin im Tank war, konnten wir auch nicht die ganze Zeit den Motor laufen lassen und so kam nun auch noch die erbärmliche Kälte dazu. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten, bis die erste Schneeraupe den Weg frei machte. Wir fühlten uns so ausgelaugt und schrecklich müde. Trotzdem empfand ich das alles als großes Abenteuer und manchmal dachte ich: Das kann nur ein Traum sein. Aber es war die Realität! Irgendwann kam der ersehnte Schneeflug und wir erreichten in den frühen Morgenstunden Kelowna.


   Für zwei Wochen mieteten wir ein Zimmer in einer kleinen Pension. Die Zeit musste ausreichen und dann sollte es mit dem Jeep weitergehen nach Mexiko, nach Cabo San Lucas. Meine Wohnung hatten wir aufgelöst bis auf die kleine Insel im Dachzimmer meiner Eltern. Bei Robert war es anders, denn er hatte keine Wohnung mehr. Nachdem seine Frau sich von ihm getrennt hatte, hatte er bei seiner ältesten Tochter gelebt. Seine Habseligkeiten, ein paar Möbel, persönliche Sachen, vieles, was ihm wichtig gewesen war, jetzt aber an Bedeutung verloren hatte, befanden sich in einem Lagerraum auf einem Industriegelände. Und diesen Raum mussten wir nun auflösen.


   Die Trennung von meinem ersten Mann hatte sich wie ein schleichender Prozess, wie eine lange, schwere Krankheit vollzogen. Ein Jahr lang hatte ich um meine Ehe gekämpft, um dann doch zu verlieren. Als es vorbei war, war es schrecklich. Bei Robert dagegen ging es abrupt und es war ein Schock, als seine Frau ihn plötzlich verließ. Er kam eines Tages von der Arbeit nach Hause und sie war nicht mehr da. Auch die drei geliebten Hunde nicht. Das Haus war leer und ausgeräumt, Strom und Wasser abgestellt. Von einem Tag auf den anderen hatte sich alles verändert. Es war vorbei, aber nicht wie nach einer langen Krankheit, sondern wie bei einem plötzlichen Unfall. Nichts hatte vorher darauf hingedeutet, dass dies geschehen konnte. In dem leeren großen Haus lag ein Abschiedsbrief von seiner Frau: Sie hatte sich für einen anderen Mann entschieden und war nach dreißig Jahren Ehe einfach gegangen. Seine letzten Habseligkeiten hatte sie in diesen Lagerraum bringen lassen.


   Tagelang waren wir nun damit beschäftigt, alles zu sortieren und das, was er behalten wollte, irgendwo unterzubringen. Robert musste diesen Abschnitt seines Lebens endgültig abschließen und loslassen. Wehmut und Trauer flammten kurze Zeit in ihm auf, aber das Glück, dass wir zusammengefunden hatten, verdrängte die Gedanken an die Vergangenheit. Die Zeit in Kelowna konnte nicht schnell genug vergehen. Wir wollten weiter, wollten weg, und die Schmerzen, die Robert hier erlitten hatte, vergessen. Roberts Kinder waren glücklich, dass wir beide ein Paar waren und ihr Papa endlich wieder ein anderes Leben beginnen konnte. Alle Abschiede lagen hinter uns. Viele Tränen waren geweint, viele Umarmungen und viele Gedanken ausgetauscht, alles war gesagt, alles war getan. Jetzt wollten wir endlich unseren gemeinsamen Weg gehen, der für mich ein ganz unbekannter sein sollte. Aber die Neugier und die Abenteuerlust waren stärker in mir, als die Zweifel und die Angst vor der ungewissen Zukunft.


  


  Kapitel 6


   Endlich waren wir bereit für die lange Fahrt von Südwestkanada nach San Diego in Kalifornien. Unser Jeep war voll beladen mit vielen Koffern und allen möglichen Dingen, die wir überall in jede freie Lücke oder Ritze des Autos verstaut hatten. Wenn Robert nicht so gut organisiert wäre, dann hätten wir auf unserer langen Reise niemals mehr das gefunden, was wir gerade brauchten und wir brauchten immer sehr viel. Der Jeep war jetzt für die nächsten Tage und Wochen unser Zuhause und da musste wirklich alles stimmen, sollte unser Leben nicht in ein Chaos ausarten.


   Von diesem Tag an nahmen wir uns vor, unser Leben und unsere Zukunft nur noch in Abschnitten zu sehen. Nicht zu weit vorauszuschauen, sondern immer das nächste Ziel vor Augen zu haben. Dieses nächste Ziel war jetzt der Süden der USA und von Kelowna über Umwege fast 4500 km entfernt. Wir wollten zwar so schnell wie möglich unser Ziel erreichen, aber wir nahmen uns auch Zeit, um alles zu sehen und in uns aufzunehmen, was wir auf dieser Fahrt erlebten. Das war für mich so viel, manchmal zu viel und mehr als ich innerlich bereit war zu verarbeiten. Oft war ich so müde und meine Augen konnten all das Neue zwar sehen, aber es drang manchmal nicht bis zu meinem Geist vor. So viel Neues, so viel Schönes und ich wollte alles in mir abspeichern. Aber die Festplatte in meinem Kopf war manchmal voll und ich musste sie reinigen, um wieder neue Daten empfangen zu können. Das einzige Hilfsmittel, das ich hatte, war mein Fotoapparat, der auf seinem Chip deutlich mehr speichern konnte.


   Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie wir durch San Francisco und über die Golden Gate Bridge fuhren. Oft hatte ich davon gehört und nun war ich mit Robert selbst auf dieser berühmten Brücke. All diese großen Wolkenkratzer zu sehen, das war so unwirklich wie die Fotos oder die Bilder aus dem Fernsehen. Doch es war die Gegenwart, in der ich mich befand. Viele Nächte haben wir auf dieser Reise in unserem vollbepackten Jeep geschlafen, aber manchmal suchten wir auch ein Motel, damit wir uns mal wieder richtig lang in einem Bett ausstrecken konnten.


   Diese amerikanischen Motels liebte ich über alles, denn dort parkte man das Auto fast vor dem Bett. Es war alles so einfach, ganz anders als in Deutschland. Die Motels sind in Amerika sehr billig und sie vermitteln ein Gefühl von Freiheit. Nicht planen: Nur anhalten, vor dem Zimmer parken, einchecken und gleich reinfallen in ein großes Bett. Morgens aufstehen, duschen, mit noch nassen Haaren schnell frühstücken und dann weiterfahren. Bald waren wir in Los Angeles und in Hollywood. Bevor ich Zeit hatte, alles zu verarbeiten, ging es schon weiter: nach Bodega Bay auf den Spuren von Alfred Hitchcocks „Die Vögel“. Dort war die Zeit stehengeblieben. Alles war so, wie ich es im Film gesehen hatte, nur die Vögel kamen nicht. Immer wieder dachte ich, das bin nicht ich, die das alles erleben darf.


   Dann ging es weiter nach Santa Monica und Malibu. Dort habe ich das erste Mal das Wasser des Pazifiks an meinem Körper spüren können. Die Kraft dieses Ozeans und die riesigen Wellen überwältigten mich, denn bisher hatte ich nur die Ostsee gekannt und das war überhaupt kein Vergleich. Ich hätte so gern überall verweilen mögen, aber das erlaubte uns die Zeit nicht. Wir mussten weiter, weiter nach San Diego. Robert liebte diese Stadt über alles und war schon sehr oft dort gewesen. Damals, als er mit seiner Familie in Mexiko in Cabo San Lucas gelebt hatte, war er oft zum Einkaufen hochgefahren. Cabo war 1990 noch ein kleines Fischerdorf und die Einkaufsmöglichkeiten waren dort ziemlich begrenzt. Alles, was es in den wenigen kleinen, typisch mexikanischen Mercados, den „Tante-Emma-Läden“, nicht gab, musste aus den USA geholt werden. So unternahm Robert dann alle zwei Monate diese Einkaufsfahrt. Ich konnte mir immer gar nicht vorstellen, eine Woche lang rund 1600 km nur zum Einkaufen unterwegs zu sein!


   Die einzige Straße von Cabo nach San Diego ist die Mex-1, die erst 1973 gebaut wurde. Diese schmale Straße schlängelt sich streckenweise in Serpentinenkurven durch einsames Gebirge oder durch Wüstenlandschaften. An manchen Stellen ist sie ausgewaschen vom Regen der Hurrikans und ständig machen Schilder darauf aufmerksam, langsam zu fahren und die gefährlichen Kurven zu beachten. Man nennt sie auch „eine der letzten Abenteuerstraßen der Welt“. Die Abenteuer auf dieser Straße konnten auch schon mal sehr gefährlich werden. Ob sie sich auch uns als Abenteuerstraße zeigen würde, sollte ich ja nun bald selbst erleben, und der Gedanke daran machte mir Angst, aber einen anderen Weg gab es nicht.


   In San Diego nahmen wir uns eine Woche Zeit, um viele Einkäufe zu erledigen. Dabei war es mir unvorstellbar, wo wir noch etwas verstauen sollten. Unser Jeep war für mich eigentlich schon so voll, voller ging es gar nicht. Aber Robert meinte: „Da passt noch viel rein und das Auto hätte ja auch noch ein Dach.“ Aber wo sollten wir dann noch sitzen und schlafen in unserem fahrbaren Zuhause?


   Wir wussten, dass das Haus, das uns in Mexiko erwartete, in einem sehr schlechten Zustand war. Niemand hatte sich die ganzen Jahre so richtig für alles verantwortlich gefühlt. Bald jedes Jahr hat ein anderer dieses Haus verwaltet und das hinterließ natürlich seine Spuren. Wie schlimm es wirklich aussah, das erfuhren wir erst bei unserer Ankunft. Der letzte Verwalter hatte das große Anwesen fluchtartig verlassen. Nicht wegen der Arbeit auf dem Grundstück, sondern weil er ein Betrüger, Verbrecher und Mörder war. Er wurde von Interpol gesucht und versteckt sich bis heute noch irgendwo in der Wüste. Diese Vorstellung hatte nun meine Gedanken nicht gerade ruhig werden lassen. Was ist, wenn er doch immer noch im Haus lebt und uns mit einer Pistole empfängt? Ich gruselte mich fürchterlich. Nachbarn hatten beobachtet, wie er vor seiner Flucht Möbel, Fernseher und andere wertvolle Gegenstände ausräumte. Diese Dinge hatte der Mann sicherlich irgendwo zu Geld gemacht. Wir beide erzählten viel von ihm, aber bis heute scheint er mir wie eine imaginäre Gruselfigur aus einem schlechten Krimi.


   So viel stand fest: Ein schönes gepflegtes Anwesen erwartete uns nicht. Unsere gemeinsame Aufgabe sollte es sein, das Haus zu renovieren und so zu gestalten, dass in möglichst kurzer Zeit dort Gäste ihren Urlaub verbringen könnten. Alles, was fehlte, kauften wir in San Diego ein. Von Heinz, dem die Villa gehörte, erhielten wir die nötigen Finanzen. Es war Stress pur. Morgens früh aufstehen, das amerikanische Frühstück hinunterschlingen und dann los. Alle möglichen Baumärkte und Kaufhäuser abklappern. Ich hatte schon Blasen an den Füßen und so ziemlich die Nase voll von den vielen Einkäufen. Mittags kurz ein Fastfood-Restaurant gesucht und weiter ging es auf dem Shoppingtrip. Von den USA war ich sehr begeistert, aber an das Essen dort werde ich mich wohl nie gewöhnen. Es ist so labberig, fett, süß oder schmeckt nach Zimt. Aber es gab ja keine andere Wahl und für ein gutes Essen wollten wir nicht das nötige Geld ausgeben und Zeit verschwenden. Gardinenstangen, Bettwäsche, Wasserpumpen, Werkzeuge, Handtücher und so viele andere Dinge fanden noch einen Platz im Auto. Nach jedem Einkauf war ich sprachlos, dass tatsächlich noch mehr in unseren Jeep hineingepasst hatte. Aber Robert ist ein Packkünstler und hat die Gabe, beim Packen des Autos so vorzugehen, als wären die Gepäckstücke ein großes dreidimensionales Puzzle, das nur richtig angeordnet werden muss.


   Bei dieser Puzzlearbeit durfte ich mich natürlich nicht beteiligen, was mir sehr recht war, konnte ich mich doch so vom Shoppen ausruhen und beschaulich meinen Kaffee trinken, bis Robert das Kommando gab, dass alles drin war. Immer wieder fand er beim nächsten Einkauf noch eine freie Lücke. Doch es kam der Tag, da vollendete sich das Puzzle und Robert musste resigniert feststellen, dass die Einkaufstour in San Diego beendet war. Wir hatten in unserem Jeep auch Getränke und Essen gelagert, denn wir würden ungefähr dreißig Stunden im Auto leben, nur auf uns gestellt. Kein Motel mit einem großen Bett, kein Fastfood-Restaurant, kein Wasser zum Waschen und keine Toilette. Robert hatte seine Cola und trockene Brötchen, ich dagegen etliche Flaschen Cappuccino, die mir gleichzeitig Essen und Trinken ersetzten. Außerdem hatten wir eine große Box mit feuchten Erfrischungstüchern, die als Toilettenpapier und als Waschlappen funktionieren mussten. Die Straße wartete auf uns und damit auch das Abenteuer. Wir befanden uns ganz dicht vor der Grenze in Chula Vista, dem letzten Bezirk von San Diego auf dem Weg nach Mexiko. Jeden Tag passierten um die zehntausend Menschen diese Grenze nach Tijuana. Manche fuhren sie mit Autos, aber auch viele Fußgänger pendelten hier jeden Tag zwischen diesen beiden Ländern. Für viele Amerikaner ist Tijuana ein Paradies für Alkohol, Drogen und Sex. Für die Mexikaner dagegen ist San Diego die begehrenswerte Stadt, wo sie Arbeit finden und sich so ihr nacktes Überleben sichern können. Es gibt kaum einen Platz in der Welt, wo die Gegensätze von reich und arm so hart aufeinanderprallen.


   Wir fuhren reibungslos, ohne lange Wartezeiten über diese Grenze und waren plötzlich in einer anderen Welt. In Mexiko. Aber es war nicht das Mexiko der Urlauber. Es war ein Schock. Hinter uns die sauberen, organisierten USA und auf einmal befanden wir uns mitten in Schmutz, Dreck, Abfall und zwischen schäbigen Häusern und Hütten. Die hohe Kriminalitätsrate lag förmlich in der Luft. Da wir ganz früh, noch in der Morgendämmerung gestartet waren, erlebten wir diese Stadt von ihrer schlimmsten Seite. An den Straßenrändern lungerten viele Menschen noch vor ihren Lagerfeuern. Dort hatten sie die ganze Nacht verbracht, um gleich in den ersten Morgenstunden als arbeitsuchende Pendler über die Grenze nach San Diego zu laufen. Die ersten bekamen die besten Jobs. Als Helfer auf den Farmen oder Tellerwäscher in einem der vielen Fastfood-Restaurants. Sie arbeiteten für einen Hungerlohn, um dann die Nacht wieder vor ihrem Lagerfeuer auf den nächsten Morgen zu


   warten. Männer, Frauen und Kinder. Die Kinder waren der schlimmste Anblick und oft wurden sie von ihren Eltern vorgeschickt, um zu betteln. Vermutlich wird keines dieser Kinder je im Leben die Chance bekommen, aus diesem Teufelskreis auszubrechen.


   Wir versuchten, dieses Elend so schnell wie möglich hinter uns zu lassen. Das war nicht so einfach, denn immer wieder versperrten uns bettelnde Männer, Frauen und Kinder den Weg und hinderten uns an der Weiterfahrt. Meine Gefühle sprangen hin und her, zwischen Mitleid und Angst. Aber letztendlich siegte doch die Angst oder auch die Vernunft. Was hätte es gebracht, die Fensterscheibe runterzulassen und eine Cola oder einen Cappuccino zu verschenken und diesen Menschen, die nichts mehr zu verlieren hatten, gleichzeitig einen Blick in unser voll beladenes Auto zu gewähren? Vielleicht hätten wir dann nicht nur eine Cola gespendet, sondern unser ganzes Auto wäre geplündert worden. Die Aggressivität war in den Straßen Tijuanas zu sehen und zu spüren und wir wollten lieber nichts provozieren. Wollten einfach nur durch und hatten es auch bald geschafft. Es war ja noch fast dunkel an diesem Morgen und die einzigen Lichter, die an der Straße flackerten, waren diese Lagerfeuer, umringt von den unheimlichen Gestalten, von denen nur die Umrisse in der Dunkelheit zu erkennen waren. Meine Augen hatte ich geschlossen. Müde war ich nicht, aber ich wollte dieses Elend nicht mehr sehen.


   Plötzlich fuhr Robert immer langsamer und hielt an. Vor uns auf der Straße lag etwas, das aussah wie ein Hund oder eine Ziege. In Mexiko passiert es sehr oft, dass Tiere überfahren werden und dann einfach tot auf der Straße liegenbleiben, bis sie sich nach Monaten durch den Verwesungsprozess aufgelöst haben. Aber das hier war kein Tier, sondern ein Mensch, ein Mann. Er lag so eigenartig unnatürlich verrenkt dort auf der schmutzigen Straße. Sein hageres Gesicht sah trotz der braunen Haut fahl und bleich aus. Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund war zu einer furchterregenden Grimasse verzogen und sein Körper lag in einer Blutlache. Dieses Bild von dem toten Mexikaner ist noch immer in meinem Kopf und ich kann es nicht auslöschen. Es war so entsetzlich und wir konnten erst gar nicht begreifen, dass dort vor uns auf der Straße ein toter Mensch lag. Ein Mexikaner.Erschlagen, gefallen, erschossen oder überfahren, das wussten wir nicht. Vielleicht wurde er auch Opfer eines Drogenkrieges, denn Mexiko ist bekannt für seine hohe Drogenkriminalität, der täglich viele Menschen zum Opfer fallen. Wir wussten nur eins: Diese Stätte des Grauens wollten wir so schnell wie möglich hinter uns lassen, denn helfen konnten wir nicht mehr und unser natürlicher Egoismus sollte jetzt siegen, bevor wir uns noch selbst in Gefahr brachten. Wir waren Fremde in einem fremden Land. Nicht mehr in Deutschland, nicht in Kanada, nicht in den USA. Die Sprache war uns fremd, und obwohl wir im Normalfall angehalten hätten, um Hilfe zu holen, hätte dies hier ein großer Fehler sein können. Wir waren jetzt in Mexiko.


   Wenn ich heute darüber nachdenke, dann habe ich ein schlechtes Gewissen, dass wir nicht ausgestiegen sind. Aber was hätten wir denn tun können, an einem Ort, wo in jeder Ecke die Gefahr lauerte? Robert startete den Motor und wir fuhren langsam um diesen Toten herum. Schweigend setzten wir die Reise fort. Endlich ging die Sonne auf und mit ihrer großen Kraft konnte sie auch unsere dunklen Gedanken etwas vertreiben. Wir fuhren weiter in Richtung Süden. Die schlimmen Bilder von Tijuana wurden immer blasser, doch vergessen können wir sie nicht. Das Elend, die Armut, die Aggressivität und die Gewalt. Die bettelnden Kinder und die Menschen an ihren Lagerfeuern, die vielleicht kein anderes Zuhause kannten.


   Die Straße war noch sehr gut und führte uns durch viele kleine Dörfer, die Ruhe und Zufriedenheit ausstrahlten. Bald schlängelten wir uns ganz dicht an der Pazifikküste entlang und neue, schöne Bilder prägten sich in unsere Köpfe ein. Wir waren noch ausgeruht und Robert steuerte mit Sicherheit den Jeep. Hoffentlich blieb das auch so, denn der schlimmste Teil von diesen 1600 km stand uns noch bevor.


   Die Etappen unserer Strecke rauschten nur wie ein Film an uns vorüber. Rosarito, eine Stadt mit 100 000 Einwohnern und vielen Touristen, die in schönen Hotels mit herrlichen Anlagen ihren Urlaub genossen. Aber wir hatten keine Zeit, denn bald kam die Nacht und bis dahin wollten wir noch viele Kilometer hinter uns bringen. In der Nähe von Rosarito sind die Fox-Studios. Dort wurden damals viele Szenen von dem Film „Titanic“ gedreht. Nur schade, dass wir das Titanic-Museum nicht besuchen konnten. Ensenada, eine Stadt mit 260 000 Einwohnern und dem größten Weinanbaugebiet von Mexiko. Und hier startet jedes Jahr zweimal die bekannte Wüstenrallye „Baja 1000“. Sie ist ein brutales Rennen über 1000 Meilen (1600 km), nonstop entlang der schmalen Pazifik-Halbinsel Niederkalifornien. Teilweise fahren diese seltsamen Autos auch durch das unwegsame Gelände der Wüste. Regeln gibt es so gut wie keine. Wer zuerst im Ziel ist, hat gewonnen. So einfach ist dieses Rennen. Und auf einmal waren wir mit unserem voll beladenem Jeep mittendrin in dieser Wüstenrallye. Es war der blanke Wahnsinn, wenn wir am Rand der Straße warteten, bis die verrückten Fahrer in ihren Baja-Buggys an uns vorbeisausten. Das sind Autos auf hochbeinigen Gitterrohrrahmen mit einem mächtigen Chevy-V8-Motor im Heck, 650 PS. Im harten Einsatz verbrauchen sie zwischen 50 und 60 Liter auf 100 Kilometer. Tausende Menschen standen am Rande der Wüste und waren vollkommen in Ekstase, als diese Rennfahrer mit großem Krach an ihnen vorbeiflogen und außerdem noch eine riesige Staubwolke hinterließen. Die Buggys hatten das gleiche Ziel wie wir. Cabo San Lucas. Sie würden bestimmt alle schneller ankommen als wir, aber das sollte uns egal sein. Ensenada war die letzte Station auf unserer Fahrt, die entspannt war. Ab hier ging es weiter auf der Mex-1.


  


  Kapitel 7


   Es kam die Einsamkeit und die Straße wurde gefährlich. Vorher machten wir unsere erste Pause. Ich musste dringend und Robert wollte jetzt auch endlich mal weg vom Steuer, aussteigen und die Beine strecken. Allerdings war mir noch nicht ganz klar, wo ich meinen Kaffee raus lassen sollte. Ich traute mich nicht weg von der Straße und rein in die Wüste, wo Schlangen, Echsen und Skorpione lebten. Also hockte ich mich einfach mit meinem Erfrischungstuch in der Hand an den Rand der Straße. Da fast nie ein Auto oder ein Mensch uns in dieser Einsamkeit begegnen würde, war das auch kein Problem. Robert hatte aber nicht nur getrunken, sondern auch seine Brötchen gegessen, und wollte daher etwas mehr Privatsphäre. Also ging er mit einem feuchten Tuch rein in die Wüste mit den riesigen Kakteen. Wer niemals wirklich vor so einem Kaktus gestanden hat, der kann sich nicht vorstellen, wie beeindruckend diese sind. Man muss einfach davor stehen, um zu begreifen, wie klein man eigentlich ist. Diese Kakteen leben hier in der Trockenheit, immer auf demselben Platz und das oft über zweihundert Jahre lang. Baja California trägt auch den Namen „Kakteengarten Mexikos“. Hundertzwanzig verschiedene Arten wachsen hier und die faszinierenden Riesenkakteen haben die meisten schon in einem der zahlreichen hier gedrehten Western bewundern können.


   Ich trank gemütlich einen Cappuccino aus der Flasche und genoss den Blick auf die großen Riesen. Da hörte ich plötzlich einen Schrei aus der Wüste. Robert lief mit runtergelassenen Hosen zum Auto und in der Hand hielt er immer noch das unbenutzte Feuchttuch. In dem Moment, wo er sich ganz entspannt seinem wichtigen Geschäft hatte widmen wollen, entdeckte er eine Klapperschlange, die sich auf ihn zu schlängelte. Na, ich wusste schon, warum ich mich nicht weit vom Auto entfernt hatte! Und Robert sah dies nun genauso.


   Nach dieser Pause waren wir froh und glücklich, endlich wieder in unserem sicheren, kleinen, fahrbaren Zuhause zu sein. Weiter ging es auf der Abenteuerstraße durch die Wüste. Ich genoss meinen lauwarmen Cappuccino und merkte gar nicht, dass Robert langsam unruhig wurde. Der Benzintank leerte sich immer mehr und wir mussten dringend tanken. Das hört sich ja ganz einfach an, aber in dieser Einsamkeit kann das schnell zum Problem werden. Wir hatten versäumt an jeder Tankstelle, die auf dem Weg lag, zu tanken, auch wenn es nur wenige Liter gewesen wären. Die nächste


   Möglichkeit war sicherlich irgendwo in der Wüste, nur wann würden wir sie erreichen? Kein Auto auf der Straße, nur unseres. Robert schaltete die Klimaanlage ab, um Benzin zu sparen, aber das war natürlich keine Lösung. Er dachte sich: Wenn man schon keinen großen Ast hat, an den man sich klammern kann, dann soll es wenigstens ein Strohhalm sein.


   Endlich, ganz in der Ferne, waren Umrisse von Gebäuden zu erkennen, die auf eine kleine Ortschaft hinwiesen, in der vielleicht auch eine Tankstelle war. Aber eben nur vielleicht. Es war keine Ortschaft, sondern ein Militärstützpunkt der Mexikaner. Und das bedeutete in unserer Situation nichts Gutes. Mein Adrenalin stieg wieder ganz schnell in die Höhe, denn wir wurden von zwei grimmig aussehenden Soldaten mit Maschinenpistolen zum Anhalten aufgefordert. Da standen sie nun vor uns mit ihren Uniformen, die farblich dem Sand der Wüste angepasst waren, die Stahlhelme tief ins Gesicht gezogen und eine todernste Miene aufgesetzt. Mein Horrorgedanke war: Hoffentlich wollen die jetzt nicht das ganze Auto durchsuchen! Das war schließlich bis unters Dach voll bepackt mit Dingen, die auch für die Soldaten sehr interessant sein konnten. Auch wenn wir nicht von diesem unfreiwilligen Stopp begeistert waren, zeigen durften wir unseren Unmut auf keinen Fall. Immer freundlich sein und den Aufforderungen folgen, das war jetzt wichtig.


   Die Aufmachung der Soldaten war respekteinflößend. Doch wenn ich in die Gesichter sah, dann guckten mich fast noch Kinderaugen an. Junge Männer, die vielleicht gerade erst achtzehn Jahre alt waren, und hier in der Wüste ihren Dienst taten. Diese Jungs mit den Kinderaugen, den Stahlhelmen auf dem Kopf und den Maschinenpistolen in den Händen wollten von uns wissen, ob wir Waffen oder Drogen im Auto hatten. Was war das denn für eine Frage? Welcher Dealer oder Waffenschmuggler würde hierauf wohl Ja antworten? Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich mir das Lachen nicht verkneifen können. Nein, wir hatten keine Drogen und auch keine Waffen. Doch alles Mögliche, was wir jetzt nicht unbedingt ausräumen wollten. Es würde Stunden dauern, bis Robert dieses Puzzle wieder zusammengesetzt hätte. Die Jungen standen ganz still mit ernster Miene und starrten wie gebannt auf unsere volle Ladung. Wir standen genauso still und abwartend daneben. Was würde jetzt kommen?


   Dann bemerkten wir, dass ihr Blick nur auf einer Kiste weilte, nur diese Kiste war für sie zum Objekt der Begierde geworden. Eine Kiste „Red Bull“. Sie nahmen eine Büchse aus dem Karton und hielten sie in den Händen, so als ob es eine Bombe wäre oder etwas, das sie noch nie vorher gesehen hatten und nicht definieren könnten. Sie untersuchten sie ganz genau und wollten wissen, was darin sei. Vielleicht doch Drogen oder ein Medikament? Robert versuchte mit Händen und Füßen zu erklären, dass es ein Getränk ist, das man trinkt, wenn man müde und erschöpft ist. Er hatte zwar zwei Jahre in Cabo gewohnt, sich aber hauptsächlich unter Deutschen aufgehalten und sich ansonsten mit Englisch verständigt, dass dort in der Touristenhochburg die zweite „Landessprache“ ist. Hier in der Wüste dagegen kamen wir damit nicht weiter. Da also unsere Verständigung in der spanischen Sprache so gut wie gar nicht funktionierte, konnte ich mich köstlich über seine Beschreibung amüsieren. Aber er muss es trotzdem sehr gut beschrieben haben, denn die Soldaten verstanden seine Gesten und waren auf einmal ganz wild nach diesem Powerdrink. Nichts anderes war mehr interessant, selbst die Suche nach Waffen und Drogen war kein Thema mehr. Das war alles nicht mehr wichtig, denn sie wollten nur noch diese Büchsen und Robert gab ihnen zwei davon. Wir dachten, nun hätten wir unsere Ruhe und könnten weiterfahren, doch das war ein Irrtum! Die zwei Soldaten gaben uns zu verstehen, dass da ja noch zehn andere Kameraden im Stützpunkt auch sehr müde und erschöpft seien. Wir wollten zwar nicht die ganze Mannschaft versorgen, aber das war immer noch besser, als das Auto auszuräumen. Bei „Red Bull“ denken wir daher nicht an Flügel, sondern daran, wie es uns vor einer langen Durchsuchung unseres voll bepackten Jeeps retten konnte. So einfach ist es manchmal und es wäre schön, wenn solche Büchsen immer die Lösung für die Probleme des Lebens sein könnten.


   Ohne dieses Getränk und mit wenig Benzin im Tank konnten wir nun in der Hoffnung auf eine Tankstelle weiterfahren. Die kam auch und mit den letzten Tropfen Sprit rollten wir dort ein. Es war nicht das, was man sich vorstellte, denn es handelte sich nur um eine einzige Tanksäule ganz einsam in der Wüste. Glücklich, es endlich geschafft zu haben, wollten wir nun volltanken. Leichter gesagt als getan, denn es gab gerade kein Benzin. Der verschlafene Mexikaner sagte uns, dass der Tankwagen bald eintreffen würde. Nun war nur noch die Frage, was bald bedeutete. Nach nur zwei Stunden unfreiwilliger Pause kam er dann wirklich mit dem ersehnten Benzin für unseren Jeep. Dieser war nicht


   so begeistert von dem ungewohnten Getränk, aber hier gab es nur eine Sorte. Der Motor brummte danach sehr komisch und wir hofften, er würde es uns verzeihen, dass er so ein schlechtes Gebräu bekommen hatte. Weiter ging’s durch die einsame Wüste auf der gefährlichen Straße. Wie gefährlich diese sein kann, davon konnten wir uns alle paar hundert Meter selbst überzeugen. Denn immer wieder erinnerten Kreuze daran, dass hier ein Mensch bei einem Unfall gestorben war. Am Anfang unseres Weges hatte ich die Kreuze noch auf einem Zettel mitgezählt. Beim hundertfünfzigsten hörte ich damit auf, zu schockiert war ich, dass so viele Leben auf dieser Straße ausgelöscht worden waren.


   Es waren nicht nur einfache Kreuze, die am Rande standen, sondern sie wurden liebevoll geschmückt mit leuchtend bunten Kunstblumen und Kerzen. Manchmal erinnerte auch ein Grabstein an die Toten. Wenn es mich nicht innerlich so berührt hätte, dann wären die bunten Friedhöfe eine farbige Abwechslung zum Grau der Landschaft gewesen. Immer wieder fragte ich mich, wer wohl die Kerzen anzündete, die in der Einsamkeit ihr schwaches Licht leuchten ließen. Uns erschien es, als würden sie ewig brennen und immer an das entsetzliche Leid erinnern wollen. Richtige Blumen würden hier nur kurze Zeit überdauern, doch die Kunstblumen konnten lange ihren Glanz erhalten, auch wenn der Staub der Wüste einen grauen Schleier darauflegte.


   Die Mex-1 schlängelte sich weiter durch die Einsamkeit und wir machten an einer Stelle Rast, wo acht Kreuze geschmückt mit Blumen und brennenden Kerzen aufgestellt waren. Endlich wieder mal die Beine lang machen und ein wenig laufen, auch wenn es nur für kurze Zeit war. Ich wollte mir den „Friedhof“ ansehen und gleichzeitig spüren, was an einem bestimmten Tag dort passiert war. Vor mir lag eine Schlucht und tief unten im Abgrund ein ausgebranntes Auto. Meine Gedanken waren bei diesen acht Menschen, deren Leben hier abrupt ein furchtbares Ende gefunden hatte. Das war nicht das einzige Mal, dass wir Autos sahen, die in der Tiefe eines Abgrunds lagen, und niemand würde sich jemals die Mühe machen, sie zu entsorgen. Ich zitterte, wollte die Pause beenden und die Gedanken an die Toten aus meinem Kopf vertreiben. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen und die tief stehende Sonne gab der bizarren Landschaft mit den riesigen Kakteen einen ganz besonderen Schein. Die erste Nacht auf unserer Reise durch die Halbinsel erwartete uns. Ich hatte nur den einen Gedanken: Für uns sollte hier niemals ein Kreuz stehen! Wer sollte es auch aufstellen und mit Blumen schmücken?


   Wir waren beide schon sehr müde und immer wieder fiel ich in einen Sekundenschlaf. Es war schon dunkel und die Straße schlängelte sich in scharfen Kurven durch die finstere Nacht. Auf einmal sahen wir vor uns ein Hindernis, welches aussah wie zwei große Steine. Sie lagen vor der nächsten Haarnadelkurve und daneben befand sich ein tiefer Abgrund. Robert ging vom Gas runter und näherte sich langsam diesen seltsamen Gebilden. Es waren aber keine Steine, sondern eine tote Kuh, die da jetzt in zwei Teilen vor uns lag. Ein großer Truck musste dieses Tier mit seiner ganzen Kraft zerlegt haben. Der Anblick war grausam und ekelerregend zugleich. Viele Kühe finden so ihr Ende auf dieser Halbinsel und besonders auf der Mex-1. Man sieht sie tot am Rande liegen und der Geruch der Verwesung verpestet die heiße Wüstenluft. Wir hofften nur, dass wir in dieser Nacht keine solche Begegnung haben würden.


   Es war schon fast Mitternacht und wir wollten uns ausruhen. Der Nachthimmel in der Wüste ist unbeschreiblich schön und niemals erschienen mir die funkelnden Sterne am Himmel so nah. In Ehrfurcht und Bewunderung schaute ich verzaubert in das unendliche Universum, bis eine Sternschnuppe mich wieder in die Realität zurückholte. Sie erstrahlte am Horizont und ihr leuchtender Schweif zog sich durch den dunklen Himmel und ließ mir die Zeit, einen Wunsch in das Firmament zu senden. Robert saß nun schon viel zu lange am Steuer und er brauchte unbedingt eine Pause. Wenigstens ein paar Stunden entspannen und vielleicht auch etwas schlafen, soweit das im Sitzen mit hochgestellter Rückenlehne möglich war. Während er sofort einschlief, machte mich die einsame, stille Nacht eher unruhig. Obwohl niemand weit und breit zu sehen war, wusste ich, dass Überfälle auf der Mex1 doch keine Seltenheit waren. Da wir mit unserer begehrenswerten Ladung eine reiche Beute sein könnten, stieg ich aus und hielt Wache. So stand ich da und war wieder vollkommen auf das Universum fixiert, bis ich ein zartes Krabbeln an meinem Fuß wahrnehmen konnte. Meine Hand griff spontan dorthin und mit einem Aufschrei des Entsetzens stellte ich fest, dass sich ein Skorpion dorthin verirrt hatte. Zu meinem Glück konnte ich ihn abschütteln und in die Flucht schlagen. Aber Robert war inzwischen hellwach und ich wollte nur noch im Auto sein. Keinen Sternenhimmel mehr sehen und auch keine Wache mehr halten. Nur noch weiter, raus aus der Wüste und weg von den vielen Kreaturen, die sich da tummelten. Ein Motel, eine Dusche, einen frischen Kaffee und ein Bett, das wünschte ich mir. Doch leider gab es all das in dieser Einsamkeit hoch oben in den Bergen nicht. Stattdessen fuhren wir weiter. Immer wieder mussten wir anhalten und warten, bis eine Herde von Rindern die Straße freigab. Viele suchten in dieser Nacht an der Mex-1 nach etwas Essbarem und einige lagen bereits tot am Straßenrand. Den Verwesungsgeruch nahmen wir meist lange vorher wahr. Später erst sahen wir dann die Kuh, die mit aufgeblähtem Leib im Staub lag. Die Geier warteten auf den Kakteen, um sich auf diese fette Mahlzeit zu stürzen. Ich fühlte mich schmutzig und sehnte mich nach Wasser, um alles von mir abzuwaschen. Die ganzen schlimmen Bilder sollte es wegspülen, aber diese Erfrischung gab es natürlich nicht in der Wüste. Die Feuchttücher waren zwar sehr wirkungsvoll und am Anfang unserer Reise auch noch sehr erfrischend gewesen. Bald wurden sie aber fade wie ein alter, oft benutzter Waschlappen. Wir saßen beengt in unserem Jeep, fühlten uns verbraucht, müde und leer. Noch 800 Kilometer lagen vor uns, die Hälfte der Strecke hinter uns. Diese Abenteuerstraße schlängelte sich wie eine Achterbahn unberechenbar und aufregend durch die Berge. Nur Schilder mit der Aufschrift „Curva Peligrosa“, warnten vor einer gefährlichen Kurve.


   Zu unserem Glück erwachte bald ein neuer Tag und die Morgendämmerung setzte ein. Hier, viel näher am Äquator, ist sie in keinster Weise mit dem Sonnenaufgang in Deutschland zu vergleichen. Am Horizont erhellt sich der Himmel und verdrängt das Leuchten der Sterne. Wie bei einem Dimmer-Schalter, mit dem man die Helligkeit einer Lampe regulieren kann, taucht die Sonne dann auf und erhellt den neuen Tag. Das fasziniert mich immer wieder, weil es so schnell geht. Mit der aufgehenden Sonne kamen uns schon mehr Fahrzeuge entgegen. Keine Autos wie unseres, sondern riesige, schwere Trucks. Trucks mit Lebensmitteln, Benzin und allem, womit die Menschen in Niederkalifornien versorgt werden mussten. Es war immer eine Gratwanderung, wenn wir so einem Riesen-Monster-Lkw begegneten, und jedes Mal hatten wir Glück, dass dies nicht in einer Haarnadelkurve geschah, sondern auf gerader Strecke. So langsam hatten wir uns an diese extreme Situation gewöhnt, denn es blieb ja keine andere Wahl. Ich dämmerte gerade wieder in diesem Sekundenschlaf zwischen Traum und Wirklichkeit als letztere mich rasend schnell einholte. Vor uns leuchteten zwei Lichter von einem Truck und neben uns suchte eine Kuh ihr Futter am Rande der Straße. Und das Ganze vor so einer gefährlichen Kurve. Der Truck und die Kuh kamen rasend schnell näher und Robert musste sich in Sekunden entscheiden: Weiche ich nach links oder nach rechts aus? Rechts ein steiler Berg, links der tiefe Abgrund und dazwischen die Kuh, die keine Ahnung hatte, was da passierte. Er entschied sich für den Abgrund und die Kuh. Wäre Robert nur ein paar Millimeter weiter nach links ausgewichen, dann würden wir jetzt dort unten liegen. Tief im Abgrund und für niemanden mehr erreichbar. Einfach weg und verschollen. Kein Kreuz mit Kunstblumen würde dann an uns erinnern. Es war ein Albtraum, doch unser Schutzengel hatte verhindert, dass er wahr wurde.


   Nach diesem Ereignis saß der Schock noch lange tief in uns, doch trotzdem ging die Fahrt weiter. Der gefährlichste Abschnitt dieser Straße lag jetzt hinter uns. Nun fuhren wir diagonal durch den hohen Gebirgszug Sierra San Pedro Martir von der Pazifikküste auf die andere Seite der Halbinsel, an die Küste des Sea of Cortez, des Golfs von Kalifornien. Jetzt konnten wir uns wieder entspannen und den kommenden Morgen begrüßen. Raus aus der Dunkelheit und weg von den Gefahren, die wir schadlos überstanden hatten.


  Kapitel 8


   Wir waren nun schon vierundzwanzig Stunden abgeschnitten von der modernen Welt und lebten nur in dem Moment, der gerade gegenwärtig war. Außer einer Dusche und einem Bett vermisste ich das Telefon. Seitdem wir von Berlin losgeflogen waren, hatte ich es immer irgendwie geschafft, jeden Tag meine Eltern in der Heimat anzurufen. Ich wusste, dass sie uns in ihren Gedanken begleiteten und an allem Anteil nahmen, was wir erlebten. Aber hier draußen in der Einsamkeit war der Kontakt abgebrochen und mir wurde bewusst, wie sehr wir Menschen doch schon abhängig sind von der Technik, die uns das Leben einfacher und die Welt kleiner werden lässt. Kein Telefon, kein Handy, keinen Computer und nicht mal ein Radio, denn das Autoradio fand keinen Sender, der uns das Gefühl hätte geben können, mit der Außenwelt verbunden zu sein. Nur unser CD-Player verließ uns auf dieser Reise durch die Halbinsel Baja California nicht und die romantischen Lieder von Anne Murray oder Leonard Cohen versetzten uns immer wieder in eine Art Glücksgefühl und erinnerten uns daran, dass wir uns gefunden hatten und nie wieder verlieren würden. Für mich hatten sie eine ganz besondere Bedeutung, denn erst durch Robert hatte ich ihre Musik kennen- und lieben gelernt. Auf all unseren Reisen, ob durch Kanada, die USA oder Mexiko, begleiteten sie uns. Während Leonard Cohen gerade sein „Dance me to the end of love” sang, konnten wir schon Santa Rosalia sehen. In diesem Städtchen mit nur 15 000 Einwohnern schien die Zeit stehengeblieben und fast alles erinnerte noch an die alte Bergarbeiterstadt aus dem 19. Jahrhundert. Aber auch der Tourismus ist inzwischen in diesen verschlafenen Ort eingezogen und die Vergangenheit harmoniert mit der Gegenwart in stiller Eintracht. Doch uns blieb keine Zeit, für einen längeren Aufenthalt, denn es trieb uns weiter und Mulege war schon zu sehen. Mulege ist eine paradiesische Oase inmitten einer kargen Landschaft. Endlich wieder frisches Grün und blaues Wasser! Dieser Anblick war wie die Sternschnuppe am Nachthimmel der Wüste. Berauschend schön und wie eine Perle versteckt in einer Muschel. Diese Perle hat nur 3100 Einwohner und gerade diese kleine Idylle mit den wenigen Menschen macht es so paradiesisch. Wir konnten kaum glauben, dass uns noch vor einigen Stunden nur Dürre, Trockenheit, Gefahr und Einsamkeit gefangen hielten. Das war das Mexiko, wovon ich immer geträumt hatte und nun konnte ich es endlich erleben. Hier wollten wir unbedingt eine lange Pause machen und die ersten Eindrücke von dem traumhaften Land genießen, das uns mit seinen unwirtlichsten Gegenden begrüßt hatte. Auf eine richtige Toilette gehen, Wasser auf der Haut spüren und vielleicht den ersten, richtigen, mexikanischen Taco essen. Oder doch nicht?


   Die Klimaanlage in unserem Jeep lief auf Hochtouren und alles sah durch die Fensterscheiben unseres Autos einfach herrlich aus. Aussteigen, frische, reine Luft atmen, sich bewegen. Gehen, laufen und entspannen. Ich machte die Autotür auf und genauso schnell, wie ich sie geöffnet hatte, wollte ich sie wieder schließen. Es fühlte sich an, als läge mein Kopf im Grill eines Backofens, so stark war die Hitze. Alles in mir sträubte sich dagegen, hinauszugehen und gegrillt zu werden, aber ich musste mal und das konnte ich hier auf einer richtigen Toilette tun. Eine Toilette bei einem Taco-Imbiss.


   Während Robert gierig die Speisekarte studierte, ging ich anderen Bedürfnissen nach. Und auch hier konnte ich einen neuen Einblick in die mir fremde Kultur tun. Ich hing über dem Becken in der Schwebe, denn draufsetzen wollte ich mich nicht. Gerade als ich das benutzte Papier in die Toilette werfen wollte, erblickte ich in Augenhöhe eine Anweisung. Mein Spanisch war ja so gut wie nicht vorhanden, aber trotzdem konnte ich verstehen, dass man das Papier nicht in das Toilettenbecken werfen durfte, sondern in einen Eimer, der rechts neben mir stand. Dort konnte ich das Papier meiner Vorgänger erblicken. Normalerweise halte ich mich immer an solche Anweisungen, aber diesmal konnte ich es einfach nicht. Ich warf es in die Kloschüssel und spülte es mit Wasser runter. Dann wusch ich meine Hände mit dem Wasser, das aus dem Hahn rieselte, lief raus und wünschte Robert einen Guten Appetit. Er biss nämlich gerade voller Gier und Hochgenuss in einen wunderschönen, mexikanischen, hausgemachten Taco. Wie es auf der Toilette aussah, konnte er ja nicht wissen. Mir dagegen reichte ein Cappuccino aus dem Kofferraum, der Gedanke an das benutzte Toilettenpapier hatte mir den Hunger verdorben. Gleichzeitig hoffe ich, dass Roberts Taco keine Bakterien, Salmonellen oder sonst etwas als Beilage hatte.


   So endete unser Stopp in Mulege und ich war glücklich, wieder in der kühlen Luft unseres Jeeps zu sitzen. Aus dieser Perspektive sahen das Meer, die Kakteen, die Blumen und das Grün der vielen Palmen viel schöner aus und die Luft zum Atmen war wieder leicht. Trotzdem hatten wir uns etwas erholt und Robert war mit seinem Taco sichtlich zufrieden und gestärkt, obwohl unsere Sehnsucht nach einer frischen Dusche noch immer überwältigend war. Doch leider mussten wir damit noch warten und so langsam gewöhnten wir uns an die unangenehmen Gerüche, die nach mehreren Tagen ohne Dusche in der Hitze von unseren Körpern aufstiegen. Die duftenden Feuchttücher waren schon lange aufgebraucht und ich hatte mir geschworen, auf die nächste Reise doppelt so viele mitzunehmen.


   Leonard Cohen sang mit seiner melancholisch, rauchigen Stimme „Suzanne“ und ich wusste nicht, wie oft wir dieses Lied jetzt schon gehört hatten. Wir konnten nicht genug davon bekommen. Ganz in unsere Träume versunken sahen wir plötzlich von Weitem Soldaten in Uniform, die uns das große, rote „ALTO“-Schild entgegenhielten. Alto bedeutet Halt und es war eines der ersten spanischen Worte, die ich lernte. Mir wurde ein wenig komisch in der Magengegend und mein erster Gedanke war: Wir haben kein „Red Bull“ mehr. Was können wir ihnen anbieten, um sie gnädig zu stimmen? Cola und Cappuccino reichten gerade noch für den Rest unserer Reise. Das Schicksal sollte für uns entscheiden. Obwohl ich eigentlich nie so richtig an Gott glauben konnte, betete ich ganz leise vor mich hin. Aber der liebe Gott wollte mich wohl doch dafür bestrafen, dass ich seine Anwesenheit sonst immer belächelt hatte. Ich schwor mir, ich würde es nie wieder tun. Doch es war zu spät. Der Blick der Soldaten war grimmig. Robert versuchte mit Mimik und Gestik etwas übertrieben freundlich zu sein. Er verdeutlichte den grimmigen Soldaten, wie sehr wir dieses Land und die Mexikaner lieben. Drogen und Waffen führten wir auch nicht mit. Wir seien ganz liebe Deutsche, die eine weite Reise hinter sich hätten und soooo unheimlich gern in Mexiko leben wollten. Aber all seine Kunst war umsonst und der Blick der Soldaten blieb vollkommen regungslos. Wir sollten alles, aber auch alles auspacken, was wir im Auto hatten. Ich merkte, wie Robert ganz unruhig und nervös wurde. In seiner grenzenlosen Verzweiflung fragte er dann noch, ob sie denn keine Hunde hätten, die diese Arbeit übernehmen könnten. Ihre Spürnase würde doch schnell in Erfahrung bringen, dass wir keine Drogen in unserem Auto hatten. Die Antwort war nur: Diego muss jetzt schlafen, weil er heute schon so viel gearbeitet hat. Und das war unser Pech. Diego hieß der Schäferhund dieses Militärstützpunkts. Er schlief jetzt irgendwo sanft auf seinem Kissen, nichtsahnend, dass er uns vor einer Katastrophe hätte retten können, die wir schon lange befürchtet hatte. Die grimmig drein schauenden Soldaten räumten unser ganzes Auto aus. Es war der blanke Horror und ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir dieses Puzzle je wieder so zusammensetzen würden. Um uns herum lagen Bettdecken, Wasserpumpen, Gardinen, Computer, Gardinenstangen und vieles mehr. Alles räumten die Soldaten aus, bis das Auto vollkommen leer war. Selbst das Handschuhfach wurde untersucht. Drogen oder Waffen konnten sie nicht finden und die Laune der Soldaten sank immer mehr, denn sie hatten sich wohl erhofft, jetzt hier bei uns auf einen großen Fund zu stoßen.


   Wir wollten gerade anfangen, unser Hab und Gut einzuräumen, da kam ein kleiner Soldat mit einem ganz versteinerten Gesicht daher. Nachdem er seinen Werkzeugkoffer abgestellt hatte, fing er seelenruhig an, unser Auto auseinander zu bauen. Alles, was abzuschrauben war, schraubte er in der stillen Hoffnung ab, doch noch fündig zu werden. Bis am Ende neben dem Inhalt des Autos auch noch seine Einzelteile aufgereiht waren. Ich sah, wie Robert etwas grün im Gesicht wurde, und das lag ganz bestimmt nicht am Taco aus Mulege. Der grimmige, kleine Soldat konnte zwar alles auseinandernehmen, aber er war nicht in der Lage, jetzt auch die Einzelteile wieder dort anzubringen, wo sie hingehörten. Er hatte vorher so einen Mercedes noch nie gesehen und ich musste an meinen Sohn Christian denken, als er noch klein war und sein neues Spielzeug zerlegte, ohne zu wissen, wie es wieder zusammengebaut wird. Nach einer Stunde wurde ein Autoschlosser aus Loreto, der nächsten größeren Stadt angefordert, damit dieser die Teile wieder zusammensetzen konnte und der Jeep wieder halbwegs fahrbereit war. Danach durften wir alle unsere Sachen wieder einräumen. Ich weiß bis heute nicht, wie Robert dieses Puzzle wieder fast perfekt zusammensetzte. Wir wollten einfach nur noch weiterfahren und uns nicht mehr umdrehen.


   Loreto war unser nächstes Ziel. Wir hatten eigentlich geplant, auch hier eine Pause zu machen und hätten uns sehr gerne die kleine, idyllisch gelegene Stadt angesehen. Aber ganz allmählich trieb uns die Sonne voran, denn wir wollten noch vor der Dunkelheit unser Ziel Cabo San Lucas erreichen. Also vorbei an Loreto und wieder schlängelte sich die Straße an der Küste des Golfs von Kalifornien entlang. Oft dachte ich: So viel Schönheit können meine Augen gar nicht mehr aufnehmen und verarbeiten. Das Meer wechselte seine Farbe von Grün nach Blau bis hin zu Türkis. Stille, einsame Buchten, wo ganz leise ein kleines Fischerboot im Wind schaukelte und verlassene, schilfbedeckte Sonnenschirme auf Besucher warteten. Wir wären so gern diese Besucher gewesen, aber unsere Zeit erlaubte es nicht.


   Dem Rhythmus der Straße angepasst schlängelten wir uns elegant über diesen Küstenabschnitt. Dabei träumte ich von diesem Paradies, in welches ich so gern mit Robert zusammen eingetaucht wäre. Ich wollte jetzt mit ihm so ganz einsam und allein unter einem dieser Sonnenschirme liegen, ins Meer eintauchen und unser Ziel vergessen. Einfach nur das Paradies genießen. Dem leisen Schaukeln des Bootes zusehen und Roberts Hände auf meinem Körper spüren. Natürlich war dies unmöglich. Aber es war doch alles so passend und romantisch. Das türkisfarbene Meer, die einsamen Buchten, und wir beide ganz allein. Doch so romantisch Robert auch sein kann, so sehr ist er auch Realist. Der Realismus siegte und ich hatte verloren. Es blieb nur die warme Stimme von Anne Murray, die gerade sang „I just fall in love again“, wie passend. Nie zuvor hatte ich mich für Country Musik interessiert, aber jetzt gehörte diese Musik einfach zu diesem Leben auf der Straße dazu. Die Stimme der Sängerin passte sich dem Brummen des Motors an und beides zerschmolz miteinander zu einer einzigartigen Harmonie. Irgendwann erwachte ich dann aber doch aus meinen Tagträumen, da uns nun die Straße wegführte von der wunderbaren, traumhaften Küste mit dem blauen Meer.


   Wir fuhren wieder diagonal durch eine Bergkette auf die andere Seite der Halbinsel, an die Pazifikküste. Die gewaltige Kraft des Ozeans war wieder ganz nah zu spüren. Auch hier gab es einsame Buchten, aber die waren viel größer. Eine von den vielen Buchten war die Isla Magdalena. Jedes Jahr im Winter kommen die Grauwale hierher, um ihre Jungen zur Welt zu bringen. Ein Grauwal kann dreizehn bis fünfzehn Meter lang werden, ein Gewicht von fünfundzwanzig bis dreißig Tonnen erreichen und bis zu sechzig Jahre alt werden. Diese gewaltigen Tiere bringen jedes Jahr ein Junges zur Welt. Es wiegt bei der Geburt ungefähr eine Tonne und ist bis fünf Meter lang. An diesem Tag unserer Reise hatten wir keine Zeit anzuhalten und die Grauwale zu beobachten, aber wir hatten uns vorgenommen, das unbedingt nachzuholen. Wir wollten die Meeresriesen dann auch hautnah erleben, wie die großen, massigen Körper unter einem winzig kleinen Boot durchschwammen, die kleinen Menschen neckten und mit ihnen spielten, um dann wieder in das Meer zu tauchen.


   Nun lehnte ich mich ganz entspannt zurück und bewunderte Robert, dass er nach fast dreißig Stunden am Steuer noch so konzentriert fahren konnte. La Paz, die Hauptstadt Baja Californias, lag vor uns. Anstatt der Stille konnte man hier intensiv die Hektik und das Treiben einer Großstadt spüren. Nur wenige Kilometer noch und dann hatten wir unser Ziel erreicht. Wir waren so froh, dass nach der letzten Militärkontrolle nichts mehr geschehen war, das unsere Reise verzögerte. Kurz vor unserem Ziel eilten meine Gedanken jetzt weit voraus: Es gab keinen einzigen Menschen in der neuen Heimat, dem ich jemals zuvor begegnet war. Keine Freunde, keine Familie und auch von der Sprache dieses Landes verstand ich kein Wort. Alles, aber auch alles war neu, unbekannt und fremd. War ich naiv oder war ich mutig diesen Schritt in ein unbekanntes Leben zu gehen? Oder war es meine Sehnsucht nach etwas Neuem? Auch wenn mir alles fremd war, gab mir der Mann an meiner Seite die Zuversicht und die Kraft, die ich brauchte. Meine Eltern und meine Kinder waren in meinem Herzen und begleiteten mich auf jedem Stück meines neuen Weges. Es ist nicht immer die räumliche Nähe, die uns verbindet. Nein, eine ganz tiefe Bindung löst sich auch über Kontinente und Tausende Kilometer nicht auf, sie besteht immer weiter. Durch die Entfernung kann sie sogar noch stärker werden und dieses Gefühl begleitete mich auf der letzten Etappe dieser langen Reise in eine ungewisse und unbekannte Zukunft.


   Für Robert war es ebenfalls eine neue Herausforderung, in Mexiko zu leben. Er wusste nicht, wie sich dieses Land und die Stadt Cabo San Lucas in den letzten Jahren verändert hatte. Diese unbekannte Welt wollten wir beide nun gemeinsam erobern. Während ich mit meinen Gedanken weit weg war, holte mich aber die Realität schnell wieder ein. Unser Ziel war nun ganz nah. Noch ein paar Kreuzungen und Ampeln, dann bogen wir in eine ruhige Straße ab nach Todos Santos und dann war Cabo San Lucas schon fast zu sehen.


   Aber plötzlich wurden wir von einem Transporter überholt, der Arbeiter nach Feierabend wieder in ihre armseligen Siedlungen bringen sollte. Ein kleiner Lkw mit einer offenen Ladefläche, die mit Holzlatten begrenzt war. Auf diesem Lkw standen in etwa zwanzig Menschen dicht an dicht, sodass keiner sich auch nur ein Stück bewegen konnte. Das hatte ich nie vorher gesehen, aber in Mexiko ist es normal. Sie standen dort auf dem Auto, wie Ölsardinen in einer Büchse liegen. Lachend und redend freuten sie sich auf ihren Feierabend, während das Auto in schneller Fahrt nach einer Kurve unseren Blicken entschwand.


   Als auch wir diese Kurve passiert hatten, ging es plötzlich nicht mehr weiter. Der Transporter stand quer auf der Straße und versperrte uns den Weg. Wir mussten anhalten. Vor diesem Fahrzeug lag etwas und ich dachte erst, es sei ein Hund oder ein anderes Tier. Langsam fuhren wir an die Stelle heran und bald mussten wir erkennen, dass es ein Mensch war. Eine große Blutlache färbte die Straße rot, er war tot. Der Laster war leer und niemand stand mehr dort oben, um sich auf den Feierabend zu freuen. Ich konnte gar nicht so schnell begreifen, was passiert sein könnte und warum dort nur der eine tote Arbeiter lag. Wo waren die anderen, die erst noch so vergnügt hinten draufgestanden hatten? Dann jedoch sah ich es. Der Fahrer musste aus irgendeinem Grund eine Vollbremsung gemacht haben und dabei waren alle Arbeiter aus dem Auto geschleudert worden. Sie lagen wie ausgeschüttete Mikados nebeneinander und übereinander am Rande auf einem Grasstreifen. Es war eine grauenvolle Stille und kein Motorengeräusch erfüllte die sonst so belebte Straße. Nur das Stöhnen, Wimmern und Schreien der Verletzten war zu hören. Wir waren die ersten Menschen am Unfallort. Mein Herz raste und ich fühlte, dass es jeden Moment stehenbleiben könnte. Robert dagegen riss geistesgegenwärtig die Autotür auf und rannte hinaus. Aber was konnte er denn tun? Dies war kein normaler Unfall, es war ein Massenunfall, mit vielen Toten und Schwerverletzten. Ich saß wie gelähmt im Auto und schaffte es nicht, auszusteigen. Aber auch Robert war nicht in der Lage, irgendetwas Sinnvolles zu unternehmen. Mein Blut rauschte wie ein großer Fluss durch den Kopf und trotzdem konnte ich ganz in der Ferne die Sirenen der vielen Krankenwagen, der Feuerwehr und der Polizei hören. Robert lief immer noch völlig sinnlos zwischen den stöhnenden, schreienden und teilweise schon verstummten Menschen umher. Die Bilder des Grauens waren schrecklich. Die Polizei hegte sofort den Verdacht, unser Auto hätte den Unfall verursacht. Aber der Fahrer des Transporters, der unverletzt geblieben war, konnte den Hergang berichten und uns entlasten. Wir waren keine Zeugen, außerdem verstand hier niemand Deutsch oder Englisch, also wurden wir nicht mehr gebraucht und durften weiterfahren. Die Bilder des Entsetzens werden uns nie wieder loslassen, vor allem nicht die Schreie, das Wimmern und Stöhnen von Menschen, die im Sterben lagen. Ein Jahr nach dem Unfall fuhren wir wieder diese Straße entlang und dort standen neun Kreuze im Gedenken an neun Mexikaner, die dort ihr Leben lassen mussten.


   Noch ein paar Stunden trennten uns von unserer neuen Heimat Cabo San Lucas, doch das schreckliche Erlebnis war immer noch gegenwärtig und es fiel uns sehr schwer, wieder neue Eindrücke aufzunehmen. Wir fuhren durch Todos Santos, ein wunderschönes mexikanisches Dorf mit einem gewissen Flair. Dieser Ort an der Südwestküste Niederkaliforniens wurde vor Jahrzehnten als Künstlerkolonie bekannt. Tatsächlich leben in Todos Santos auch heute noch viele nordamerikanische Künstler, die das gemächliche Lebensgefühl im sonnigen Wüstenklima dem der amerikanischen Städte vorziehen. Hier scheint die Zeit stehenzubleiben und die Menschen genießen den Tag ohne Hektik und Stress.


   Der ganze Ort besteht fast nur aus Künstlergalerien, denn die Malerei hat dort ihre Heimat gefunden. Vor den Häusern sitzen Mexikaner, rauchen friedlich ihre Zigarre, dösen in der Sonne oder halten einen kleinen Plausch. Sie lassen sich treiben in der Zeit und von nichts und niemanden ablenken. Auch das „Hotel California”, welches durch den Song der Eagles in den siebziger Jahren berühmt geworden sein soll, strahlt diese unerschütterliche Ruhe aus. Aber sicherlich ist dies nur eine Legende, denn tatsächlich waren die Eagles niemals hier. Hinter den orangefarbenen Rundbögen des Hauses verbirgt sich ein exotischer Garten inmitten eines idyllisch gelegenen Hinterhofes. Wenn man dort verweilt, kann man die Vergangenheit und die Zukunft vergessen. Lebt nur im Hier und Jetzt. Fühlt sich wie hypnotisiert, als hätte man Drogen genommen. In Todos Santos befindet man sich in einer anderen Zeit und wird verzaubert vom Flair des Ortes. Es ist berauschend und lässt die Sinne verklären.


   Meine Sinne dagegen waren ganz klar, denn mir ging ganz anderes durch den Kopf. Ich überlegte, ob ich es in Mexiko schaffen würde, eine richtige Malerin zu werden. Das war immer noch mein Traum, obwohl ich nicht so richtig daran glauben konnte.


   Nach vielen Stunden Abgeschiedenheit von der Welt da draußen konnten wir endlich wieder einen Radiosender empfangen. Den einzigen, den es hier in dieser Gegend gab. Spanische Worte und mexikanische Musik drangen an mein Ohr. Verstehen konnte ich nichts. Wie sollten wir in einem Land leben, dessen Sprache wir nicht beherrschten? Das war mir ein Rätsel. Selbst machte ich mir immer Mut, Robert dagegen sah darin überhaupt kein Problem. Warum gelang es mir nicht, die gleiche Einstellung zu haben?


  


  Kapitel 9


   Endlich waren wir angekommen. Der hellblaue Himmel bot einen herrlichen Kontrast zu dem tiefen Blau des Ozeans. Nach unserer langen Reise mit den vielen Strapazen waren wir zwar erschöpft und müde, aber beim Anblick dieses herrlichen Panoramas auch wieder hellwach. Die traumhaft gelegene Bucht ist umgeben von bizarren sandfarbenen Bergen, die zu dieser Jahreszeit mit einem zarten Hauch von Grün bedeckt waren. Auch für Robert war vieles neu und fremd in dieser Stadt, die sich in den vergangenen Jahren sehr verändert hatte. „Bienvenidos a Cabo San Lucas“ leuchtete uns schon von Weitem sichtbar auf einem großen Schild am Straßenrand entgegen. „Herzlich willkommen in Cabo San Lucas“. Dies also war meine neue Heimat. Alles in mir befand sich in Aufruhr,


   und wieder war die Frage gegenwärtig: Werden wir es in dieser fremden Stadt schaffen, unseren neuen Weg zu finden? Der Verkehr auf dem mehrspurigen Highway schlängelte sich durch die Innenstadt, und Robert zeigte mir die Kuppel unseres Hauses, die schon in der Ferne auf einem Berg zu sehen war. Unser Haus. Aber ich empfand die ersten Minuten in dieser Stadt wie fernab der Realität.


   Cabo San Lucas oder einfach nur Cabo. Zusammen mit der Schwesterstadt San José del Cabo wird es auch Los Cabos, genannt. Wie lange hier unsere Heimat sein würde, wussten wir noch nicht. Es war im Moment auch nicht wichtig, hier an der äußersten Südspitze Niederkaliforniens, wo der Pazifische Ozean mit dem Golf von Kalifornien zusammentrifft.


   In den 1930er Jahren war Cabo noch ein kleines, verträumtes Dorf mit 400 Einwohnern, die größtenteils vom Fischfang lebten. Zu erreichen war dieses Dorf damals nur auf dem Wasserweg und ab 1973 auf der Mex-1, die auch uns hierher geführt hatte. Erst 1980 wurde in San Jose del Cabo ein internationaler Flughafen gebaut, der es der Stadt ermöglichte, sich der Welt zu öffnen. Danach konnte sich der Tourismus dann richtig entwickeln. Den Anfang machte die Tourismusbranche mit dem Bau des berühmten Hotels „Palmilla“, „kleine Palme“, das in den fünfziger Jahren eine Oase für viele Stars wurde. John Wayne und Clark Gable waren dort schon damals als prominente Gäste. Heute ist das „Palmilla“ nicht nur ein Hotel, sondern eine kleine Luxusstadt für sich. Für Berühmtheiten wie Brad Pitt oder Kevin Costner ist es ein Highlight der Entspannung. Das verschlafene Fischerdorf hat sich zu einer großen Stadt mit


   200 000 Einwohnern entwickelt. Eine Großstadt ohne Hochhäuser, denn die Regierung ist bemüht, das Lebensgefühl einer Kleinstadt zu erhalten: einfache, typisch mexikanische Häuser neben modernen amerikanischen Gebäuden. Heute ist Cabo eine Mischung aus Nordamerika und Mexiko, das damalige Flair ist leider verlorengegangen. Gerne würde ich eine Reise in die Vergangenheit starten, um Cabo zu erleben, wie es noch 1930 war, ursprünglich und mexikanisch. Aber die gelbbeigen Berge, die riesigen Kakteen und das nicht enden wollende Meer sind immer noch unbeschreiblich schön. Wenn man um sich blickt, dann ist nur Wasser zu sehen und immer wieder Wasser. Man nennt dieses Fleckchen Erde auch „Land‘s End“ oder „Finisterra“ – das Ende der Erde.


   Die bizarre Natur legt sich wie ein Rahmen um die Stadt und gibt ihr einen eigenen Zauber. Heute erinnert kaum etwas an das Fischerdorf und an seinen Ursprung. Der Tourismus beherrscht das Leben. In der Innenstadt gibt es fast nur Andenkenläden, wo man überall das Gleiche zu unterschiedlichen Preisen kaufen kann, Restaurants, in denen es überall das Gleiche zu essen gibt, ebenfalls zu verschiedenen Preisen. Schmuckläden, in denen man Gold, Silber und Diamanten ziemlich günstig erwerben kann, bestimmen das Bild von „Downtown“. Die Bewohner dieses einst so verschlafenen Dorfes haben im Laufe der Jahre entdeckt, dass durch die Touristen mehr Geld zu verdienen ist als mit dem Fischfang. Dadurch hat sich alles verändert.


   Das Wahrzeichen von Los Cabos ist die 62 Meter hohe Felsengruppe El Arco, der Bogen, die aus dem Meer herausragt und den Pazifik von der Sea of Cortez trennt. Entlang der Pazifikküste gibt es immer noch wunderbare einsame Strände. Man hat das Gefühl, es sei das Paradies auf Erden. Das fasziniert mich immer wieder und ich denke, das Meer mit seiner ganzen Kraft gehöre nur mir allein. Es gibt keinen Menschen, mit dem ich es teilen muss.


   Los Cabos ist auch eine Partystadt geworden, sozusagen das Mallorca und der Ballermann der US-Amerikaner. Wer Alkohol, Drogen, Zigaretten oder einen Urlaubsflirt sucht, fühlt sich hier wohl. Was in den USA verboten ist, kann in Mexiko hemmungslos ausgelebt werden. Hier kann man eine Freiheit erleben, die selbst das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ nicht bietet. Daneben gibt es aber auch Touristen, die ihrem Hobby nachgehen, z. B. Fischer. Wer einmal in seinem Leben einen Marlin, den riesigen Speerfisch, Dorado oder Thunfisch angeln will, der kommt nach Cabo San Lucas, mietet sich eine Jacht und fährt weit hinaus auf das Meer, um den Fang seines Lebens an Land zu ziehen. Alljährlich im Oktober wird das dreitägige „Bisbee’s Black and Blue Marlin Jackpot Tournament“ ausgetragen. Mit einer Siegerprämie von zuletzt mehr als 2,3 Millionen Dollar ist es der höchst dotierte Marlin-Hochseefischerwettbewerb weltweit.


   Auch für fanatische Golfer ist Cabo ein Highlight. Auf saftig grünen und gepflegten Rasenflächen mit Blick auf den Golf von Kalifornien und die umliegenden Berge kann hier jeder Golfer sein Glück versuchen. Die Unterwasserwelt des Pazifiks und des Golfs von Kalifornien ist einmalig und für Taucher ein unvergleichliches Erlebnis. In vielen Tauchschulen kann man lernen, die Wunder und die Geheimnisse, die unter der Meeresoberfläche schlummern, selbst zu entdecken.


   Das also ist Cabo San Lucas. Ein Paradies für Partyfans, Fischer, Golfer und Taucher. Aber uns trieb nichts von alledem hierher. Wir suchten eine neue Existenz und eine zweite Heimat. Waren das nur Träume oder würden wir es schaffen, uns hier wohlzufühlen?


   Unser Haus steht auf einem der vielen Hügel der Stadt und schon von Weitem konnten wir die weiße Kuppel sehen. Obwohl wir müde und erschöpft waren und die schönen und entsetzlichen Erlebnisse unserer langen Reise noch im Kopf hatten, konnten wir es nicht erwarten, endlich anzukommen, auszusteigen und das Haus zu erobern. „Villa Casa Blanca del Mar“, die „Villa Weißes Haus am Meer”, unsere neue Heimat.


   Der von Interpol gesuchte Verbrecher, der das Anwesen vor uns verwaltet hatte, hatte das Haus fluchtartig verlassen und wir spürten, dass das noch nicht lange her war. Woher er wusste, dass wir kommen würden, war uns nicht klar, aber wir waren froh, dass wir ihn nicht mehr antrafen. Nur seine Spuren, die er hinterlassen hatte, waren im ganzen Haus zu erkennen. Volle Mülltüten, deren Gestank sich überall ausbreitete, lagen verstreut auf den staubigen Fliesen. Durch die dreckigen und verschmierten Fenster konnte man das blaue Meer nur unklar erkennen. Alte Farbe blätterte von den Wänden, Fetzen von schmutzigen Gardinen flatterten leise und gespenstisch im Wind und in leeren Schränken fühlten sich Kakerlaken und Skorpione zu Hause. Es war ja nicht nur so, dass Schmutz, Gestank und Unordnung herrschten. Wir wussten, dass unser Vorgänger in den vergangenen Tagen und Wochen das Haus leergeräumt hatte, aber das tatsächliche Ausmaß seines Tuns kannten wir nicht.


   Mit Erschrecken mussten wir feststellen, dass die 700 Quadratmeter große Villa fast unbewohnbar war. In dem großen Pool waberte grünes, von Algen durchsetztes, stinkiges Wasser. Die Pumpen arbeiteten nicht mehr oder waren ganz und gar ausgebaut. Das Telefon war abgestellt und es gab kaum heile Lampen, die uns in der Dunkelheit Licht spenden konnten.


   Wir standen da wie gelähmt, das Ausmaß dieser Verwüstung war unbegreiflich. Am liebsten wären wir weggelaufen, aber das war jetzt nicht mehr möglich. Wir hatten uns für Mexiko und dieses Haus entschieden, und daran ließ sich nichts mehr ändern. Unseren ganzen Mut und unsere ganze Kraft sammelten wir, um uns dem Chaos zu stellen, denn eine andere Alternative gab es nicht. Wir lösten uns aus unserer Ohnmacht, und Robert zeigte mir das gesamte Anwesen. Mehr als einmal habe ich mich verlaufen und die Orientierung verloren. Es waren fünf Etagen. Ganz unten befand sich eine überdimensionale Garage. Dort sollten eigentlich noch ein Boot und ein kleiner Jeep stehen, aber beides hatte unser Vorgänger verkauft. Die einzigen Bewohner waren hier die vielen wilden Katzen, die mit diesem Chaos überhaupt kein Problem hatten. Sie dösten zufrieden auf den Regalen und Schränken und ließen sich nicht einmal durch unsere Anwesenheit aus der Ruhe bringen.


   Da das Haus an einem Hang lag, ging es von der Garage eine kleine Treppe hoch in das Untergeschoss – zumindest war es dies vom Haupteingang aus gesehen, während es von der Garagenseite aus bereits das erste Obergeschoss war. Es war allerdings kein Keller, wie ich ihn kannte, sondern eine Wohnung mit drei Räumen und einem Badezimmer. Schon von Weitem stieg uns ein Geruch entgegen, der nichts mit Dreck und Schmutz zu tun hatte. Es roch nach kaltem Rauch. Als ich diese Wohnung sah, wäre ich am liebsten wieder weggelaufen. In diesen Räumen hatte unser Vorgänger gelebt, aber bei dem Anblick konnte man von Leben nicht mehr sprechen. Er musste hier gehaust haben. Die Wände waren schwarz, die Fenster zum Teil zugenagelt, der Herd war verdreckt und auf den Fußbodenfliesen lag ein Schimmer von schwarzem Russ. Hier muss es gebrannt haben. Ob es mutwillig passiert war oder durch einen Zufall, das werden wir nie erfahren. Und immer wieder kamen mir die Gedanken: Wie sollten wir beide ganz allein diesem Chaos zu Leibe rücken? Wir wollten das Haus nicht nur bewohnbar machen, sondern in einen Zustand bringen, dass wir es an Touristen vermieten konnten. Mir erschien das vollkommen unmöglich, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie wir das realisieren sollten, Robert und ich ganz allein!


   Vom Untergeschoss führte eine weitere Treppe in die beiden oberen Etagen, die an Gäste vermietet werden sollten. Es waren insgesamt acht Schlafzimmer und zwei Wohnbereiche. Der obere Raum mit einer großen gewölbten Kuppel aus roten Ziegelsteinen faszinierte mich ganz besonders. Das Dach dieser Kuppel zierte ein Fenster mit bunten Glasscheiben. Ein schmiedeeiserner Kronleuchter vollendete dieses Werk, welches an eine Kirche erinnerte. Den Dom hatten vier Mexikaner frei Hand ohne Konstruktion gebaut und er ist ein Meisterwerk. Angeblich ist es wohl eine der größten Kuppeln hier in Cabo und immer wieder wird dieser Raum von allen Gästen und Besuchern bewundert. Aber noch mehr nahm mich der Blick auf das Meer gefangen. Von der langgezogenen halbkreisförmigen Terrasse aus sahen wir den Pazifik und den Golf von Kalifornien. Der Blick auf das Wahrzeichen von Cabo, den Felsenbogen „El Arco“, war überwältigend und einmalig zugleich. Wohin unsere Augen blickten, sahen wir das unendlich erscheinende, tiefblaue Meer und in der Ferne die Bucht mit dem Hafen von Cabo. An diesem Tag hatten gerade drei Kreuzfahrtschiffe angelegt und Tausende Touristen erkundeten die Stadt. Aber wir konnten diesen Wahnsinnsausblick heute nicht wirklich genießen. Es war einfach nicht möglich, sich jetzt fallen zu lassen, denn hinter unserem Rücken herrschte das blanke Chaos, das wir beseitigen sollten. Wie sollten wir das schaffen?


   In jeden Wohnbereich ist eine Küche mit einem Tresen, an dem jeweils sechs Gäste Platz nehmen können, integriert. An den Wohnbereich im Erdgeschoss schließt sich eine Terrasse an und vor langer Zeit stand dort auch eine Sitzgruppe. Direkt neben dem Swimmingpool befindet sich eine Rasenfläche, die allerdings damals den Farben der Wüste angepasst war. Grau, unansehnlich und vertrocknet. Vor einer Blumenrabatte mit rosafarbenem Oleander und rotem Hibiskus standen einsam und verlassen sechs dreckige Sonnenliegen. Wieder eine Treppe nach oben erwartete uns eine kleine Penthousewohnung. Nur ein Zimmer mit Bad, aber alles befand sich noch im Rohbau. Ich dachte an meine kleine Einzimmerwohnung, die wir aufgelöst hatten, und wollte diese kleine Trauminsel wieder haben. Nicht in Deutschland, sondern in Mexiko, hoch oben auf dem Berg mit Blick auf das Meer. Diese kleine Wohnung sollte unser neues Zuhause werden, unsere kleine Insel, nur für uns und sonst niemanden. Doch bis dahin war es ein weiter Weg, bisher war es sogar nur ein Traum. Aber ohne die Hoffnung auf seine Erfüllung konnten wir diese Situation nicht ertragen. Es war November 2004 und wir setzten uns ein nächstes Ziel: In fünf Monaten sollten die ersten Gäste hier einziehen.


  


  Kapitel 10


   Endlich eine Dusche! Endlich Wasser, auch wenn es kalt war und nur träge an meinem müden Körper herunter lief. Ich empfand das kühle Nass zwar als Erfrischung, aber es konnte mich trotzdem nicht munter machen, denn die dreißig Stunden im Auto hatten ihre Spuren hinterlassen. Wir fanden in einem der acht Schlafzimmer ein Bett mit einer halbwegs vernünftigen Matratze und schliefen sofort ein.


   Plötzlich war ich wieder hellwach und saß senkrecht in dem großen amerikanischen Bett. Hatte ich geträumt oder war da ein Geräusch gewesen? Tuck-tuck-tuck, es war wie ein Klopfen, und mein Herz fing an zu rasen. Um mich war finstere Nacht. Dann erklang wieder dieses tuck-tuck-tuck, immer und immer wieder. Und das ganz in der Nähe. Bestimmt klopfte jemand an das Fenster, denn unser Schlafzimmer lag in der unteren Etage.


   Es wäre für Einbrecher ein Leichtes gewesen, von der Straße zum Haus zu gelangen. Direkt unter der Terrasse stand eine Palme, an der man hochklettern konnte, dann stand man vor unserem Zimmer. Dieser Gedanke ließ mich erschauern und die wildesten Fantasien spukten auf einmal in meinem Kopf herum. Sofort dachte ich an den vorherigen Verwalter. War er doch noch hier oder vielleicht zurückgekommen, um uns zu überfallen? Die vielen gelesenen Krimis waren wieder gegenwärtig und die schlimmsten Ahnungen überwältigten mich. Sollte ich Robert wecken? Er schlief so ruhig neben mir und seine Atemzüge waren gleichmäßig und leise. Er sollte weiterschlafen, denn sicherlich bildete ich mir das alles nur ein und da war gar nichts. Doch dann machte es wieder tuck-tuck-tuck, fast an meinem Ohr. Ganz leise knipste ich die Nachttischlampe an, denn etwas Licht in der Dunkelheit konnte in dieser Situation nicht schaden.


   Ich blinzelte kurz in der Helligkeit und dann hörte ich wieder dieses Klopfen. Jetzt war es genau über mir. Ich ergriff mein Kopfkissen, hielt es krampfhaft im Arm und drehte mich um. Was ich damit tun wollte, ist mir schleierhaft, denn einen Einbrecher konnte ich damit wohl kaum in die Flucht schlagen. Vermutlich war es einfach das Erste, was greifbar war. Und dann sah ich den Eindringling. Es war ein riesiger Gecko, der sich seine Wohnung in der Klimaanlage über unserem Bett eingerichtet hatte! Mit seinem tuck-tuck-tuck wollte er sicherlich den


   anderen Geckos im Haus imponieren. Denn dass er nicht alleine war, merkten wir am nächsten Morgen. Ich sah so viele von seiner Art und Robert amüsiert sich heute noch über meine Einbrecherjagd in dieser ersten Nacht im neuen Zuhause.


   Die Ursache des Klopfens war zwar nun geklärt, aber trotzdem lag ich noch lange wach, denn in so einem großen Haus sind immer unbekannte Geräusche zu hören. Mit einer Taschenlampe bewaffnet lief ich schließlich in dunkler Nacht, nur mit meinem Flatterhemdchen bekleidet, durch das große Haus. Alle Türen und Fenster überprüfte ich, um sicher zu sein, dass sie auch abgeschlossen waren. Nach dieser Aktion schlich ich dann leise wieder zu Robert ins Bett, kuschelte mich an ihn und schlief dann irgendwann kurz vor Sonnenaufgang wieder ein.


   So verging unsere erste Nacht in der neuen Heimat in Mexiko, Cabo San Lucas, in dem Haus „Villa Casa Blanca del Mar“. Wenn man in der Nacht so gruselige Gedanken und Träume hat, dann ist die aufgehende Sonne normalerweise eine wahre Erlösung. Sie kann alles Schlechte vertreiben, aber an diesem Morgen schaffte sie das nicht. Durch ihre hellen Strahlen sah das Chaos noch viel schlimmer aus als am Abend vorher. Robert hatte die ganze Nacht herrlich und friedlich geschlummert und keine Mörder- und Einbrecherfantasien gehabt wie ich. Dafür war sein Kopf klar und der Plan, wo wir zuerst anfangen sollten, stand fest.


   Das Wichtigste war jetzt, dass wir telefonieren konnten, Internet bekamen und so wieder mit der ganzen Welt verbunden waren. Das hört sich sehr einfach an, war es aber überhaupt nicht. Wir mussten als Ausländer in Mexiko die Erfahrung machen, dass auch einfache Vorhaben sich zu einem mittleren Problem entwickeln können. In fast allen offiziellen Institutionen, also auch der Telefongesellschaft, wird nur Spanisch gesprochen. Die wenigsten Mexikaner, die nicht beruflich mit Touristen zu tun haben, sprechen Fremdsprachen. Großes Pech für uns. Aber Robert hat die Gabe, dass man ihn versteht, auch wenn er in einem Satz drei Sprachen vereint. Mir war es oft unbegreiflich, wieso andere Menschen ihn dabei verstanden. Robert gab also am Schalter der Telefongesellschaft folgenden Satz von sich: „My Telefon in my casa hat no trabajo and I need Internet, ganz schnell.“ Der Mexikaner dort am Schalter verstand weder Englisch noch Deutsch. Also waren bei ihm nur die Worte: „Telefon-Haus-keine-Arbeit“ angekommen. Aber er hatte eine schnelle Auffassungsgabe und war in der Lage, aus diesen wenigen Worten abzuleiten, dass wir einen Telefon- und Internetanschluss brauchten. Daraufhin bekamen wir einen Stapel Formulare, die wir ausfüllen mussten. Formulare waren für uns in Deutschland immer schon ein Horror, aber diese spanischen Papiere zu lesen und dann auch noch auszufüllen, war unmöglich. Eine junge Mexikanerin sah sofort, dass wir damit überfordert waren, und wollte uns helfen. Sie sprach perfekt Englisch und innerhalb kurzer Zeit konnten wir die Papiere vollständig wieder abgeben. Nachdem die Bürokratie dank ihrer Hilfe erledigt war, ging es dann sogar schneller als dies manchmal in Deutschland der Fall ist. Zwei Tage später hatten wir unseren Telefonanschluss und auch der Computer, den wir aus den USA mitgebracht hatten, war wieder online.


   Endlich konnte ich wieder in meiner Heimat anrufen und berichten, was alles geschehen war und wie es uns ging. Eine Stunde sprach ich mit meinen Eltern und der Klang ihrer Stimme machte mich glücklich. Es war wunderbar und genauso wie früher, nur dass uns Tausende Kilometer trennten. Aber das spürte ich nicht. Sie waren einfach bei mir und ich bei ihnen.


   Die folgenden Tage verbrachten wir dann damit, das Haus zu entrümpeln und zu säubern, den Fußboden und die Fenster von Staub und Dreck zu befreien. Jetzt wurde unser Blick immer klarer und die nächsten Aufgaben lagen eindeutig vor uns. Als Erstes mussten wir einkaufen und das war verhältnismäßig einfach. Cabo war inzwischen eine Großstadt, wir mussten also nicht mehr nach San Diego. Sprachkenntnisse sind dafür auch nicht groß erforderlich. Den Einkaufswagen kann man in jedem Land beladen und auch das Bezahlen an der Kasse kann fast ohne Worte geschehen, sofern man die Zahlen lesen kann. Aber manchmal können doch Komplikationen auftreten. Bei uns war es die Marmelade. Diese konnten wir in den Regalen einfach nicht finden. Was Marmelade auf Spanisch heißt, war uns unbekannt. Am Ende unseres Einkaufs standen wir in diesem kundenfreundlichen Land schließlich mit vier Angestellten und dem Filialleiter da, aber die Marmelade hatten wir immer noch nicht. Niemand konnte verstehen, was wir eigentlich suchten. Dabei heißt Marmelade auf Spanisch eigentlich nur „mermelada“.


   Gegenüber anderen Dingen war die Marmelade aber bedeutungslos. Wir brauchten Matratzen, einen Herd, Waschmaschine, Geschirrspüler, Fernseher und so viele Sachen, die wir auch ganz allein in dem großen Supermarkt ohne fremde Hilfe finden konnten. Diese Dinge erweckten das tote Haus so ganz langsam wieder zum Leben, aber auch nur ganz langsam. Schritt für Schritt und jeden Tag ein wenig mehr. Unsere nächste Einkaufstour ging in einen Farbenladen und auch das verlief ohne Probleme. Dreißig Eimer weiße Farbe waren ganz einfach und schnell zu kaufen, aber es dauerte etwas länger, bis wir sie an die Wände gebracht hatten. Wochenlang war es unsere wichtigste Aufgabe, dieses große Haus in hellem Weiß erstrahlen zu lassen. Am schwierigsten waren die Räume, die in Lila oder Grün gestrichen waren, denn da deckte die Farbe nicht beim ersten Mal und wir mussten zum Teil zwei- oder dreimal die gleiche Wand bearbeiten. Wir verfluchten unseren Vorgänger, der meinte, diese Farben sähen in diesem Haus so toll aus. Am Tage malerten wir und am Abend bis in die Nacht hinein nähte ich neue Gardinen. Aus Deutschland hatten wir dafür dreihundert Meter farbigen Stoff mitgebracht, die neben unseren persönlichen Dingen sehr viel Platz in unseren Koffern beansprucht hatten.


   Meine Pausen verbrachte ich am Computer, um im Internet nach Reiseagenturen zu suchen, die uns Gäste für die Villa vermitteln könnten. Wie wir das alles gleichzeitig geschafft haben, ist mir heute manchmal unbegreiflich. Außerdem waren ständige Besuche bei der Migrationsbehörde notwendig, um unsere mexikanische Aufenthaltsgenehmigung zu beantragen. In Mexiko darf man als normaler Tourist sechs Monate verweilen, aber als Inhaber eines FM3-Visums, welches wir brauchten, hatte man den Status eines Nichteinwanderers mit längerer Aufenthaltsgenehmigung und konnte ein Jahr lang im Land bleiben. Dieses musste jährlich neu beantragt werden. Viele Formulare galt es auszufüllen und nach einer gründlichen Prüfung der Behörden und einer langen Wartezeit wurden wir stolze Besitzer dieses Visums.


   In dieser Zeit konnten wir nicht zielstrebig immer nur an einer Aufgabe arbeiten, sondern mussten mehrgleisig denken und unser Tun darauf ausrichten. Aber wir waren weiter besessen von unserem Ziel, und diese Besessenheit trieb uns an. Aber manches konnten wir wirklich nicht allein erledigen. Da waren komplizierte Elektroarbeiten an Pumpen für den Pool und den Whirlpool und die Verlegung der Wasserleitung. Aber wer konnte das tun? Zuverlässige Handwerker waren so schwer zu finden wie die berühmte Nadel im Heuhaufen. Durch Zufall trafen wir bei einem Einkauf den Elektriker, der damals beim Bau des Hauses die gesamten elektrischen Arbeiten übernommen hatte. Manuel hatte jetzt eine eigene Firma und wollte uns helfen. Gleich morgen, mañana, wollte er mit seinen Gehilfen anrücken und alles einbauen, anbauen und reparieren. Wir waren so glücklich wieder einen Schritt weiter zu kommen und außerdem war es unser erster Kontakt mit mexikanischen Handwerkern. Am nächsten Tag standen wir früh auf, um alles für Manuel und seine Leute vorzubereiten, damit alles reibungslos klappte. Wir warteten und warteten und warteten, aber die Handwerker kamen nicht. Das war die erste große Erfahrung, die wir hier in Mexiko machen mussten. „Mañana“ kann morgen bedeuten, muss es aber nicht. Es kann auch übermorgen, nächste Woche, noch viel später oder gar nicht bedeuten. Das zu begreifen war sehr schwer, denn es ist ein großer Irrtum zu glauben, dass hier Pünktlichkeit genauso zählt wie in unserer Heimat. Nein, die Uhren gehen hier anders, und daran hatten wir uns zu gewöhnen. Während wir auf „mañana“ warteten, vertrieben wir uns wieder die Tage mit Malern, denn noch lange nicht erstrahlten alle Wände in hellem Weiß.


   Irgendwann war der Tag gekommen und Manuel stand mit seinen Handwerkern vor der Tür. Es war der Tag, als wir gerade unseren Glauben an „mañana“ verlieren wollten, aber bekanntlich stirbt ja die Hoffnung zuletzt. Dieser Tag verlief unglaublich und die drei Männer klotzten mit vollem Elan ran, und unser Glaube an die mexikanischen Arbeiter baute sich so ganz langsam wieder auf. Gegen Abend erreichten wir dann das große Finale: Die Pumpen liefen und auch alle Lampen im Haus leuchteten in der sich anbahnenden Abenddämmerung, erhellten die Räume und auch unser Gemüt. Das lange Warten geriet in Vergessenheit und wir waren total glücklich, wieder einen großen Schritt weitergekommen zu sein. Unsere Dankbarkeit sollten die fleißigen Mexikaner auch spüren und wir spendierten eine Runde Corona, welches als Spitzenbier Mexikos von allen geliebt wird. Wir lehnten uns entspannt zurück und genossen unseren Erfolg. Aber das Glück hielt nicht lange an, denn während wir zufrieden das Corona tranken, schrieb Manuel die Rechnung und schob sie dann ganz unauffällig zu uns rüber. Robert wollte gerade zu einem neuen Schluck ansetzen, aber dazu kam es nicht mehr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt diesen Zahlen auf dem Blatt Papier. Alles Glück der letzten Minuten zerplatzte wie eine Seifenblase. Dreitausend Dollar für einen Tag Arbeit! Nur die Arbeit, ohne Material!


   Ich sah, wie Robert erstarrte und sein sonnengebräuntes Gesicht furchtbar blass wurde. Das konnten und wollten wir auf keinen Fall zahlen. Wenn das die Preise hier waren, wäre es doch besser, wenn wir auch zum Elektriker umschulten und damit reich würden! Wir versuchten die Summe auf wenigstens tausend Dollar runterhandeln, obwohl das dann immer noch zu viel wäre. Es entstand eine hitzige Debatte, aber Manuel bestand weiter auf seinem Geld. Bei der Diskussion merkten wir nicht, dass zwei von den Arbeitern gar nicht mehr bei uns waren. Irgendwann lenkte Manuel dann aber doch ein und war mit den tausend Dollar zufrieden, die wir ihm zahlten. Seine Arbeiter waren aber nicht nach Hause gefahren, sondern hatten sich ganz leise davongeschlichen, um ihr Tageswerk still und heimlich wieder zu zerstören. Alles was schon funktionierte, war wieder kaputt und wir standen am Nullpunkt. So hatten wir das Geld buchstäblich zum Fenster rausgeschmissen, für nichts bezahlt. Das war unsere erste Begegnung mit den Handwerkern in Mexiko, aber es sollte nicht unsere einzige bleiben.


   Um nicht total zu verzweifeln, hatten wir uns wieder der weißen Farbe gewidmet. Wir konnten uns also nur auf das verlassen, was wir allein, ohne fremde Hilfe schafften. Wenn auch die Elektrik noch nicht funktionierte, so sollten doch wenigstens die Wände weiß sein. Eine Woche später lernten wir Victor kennen. Er versprach uns, gleich morgen mit den elektrischen Arbeiten zu beginnen. Wir hatten ja nun schon gelernt, dass das mexikanische „mañana“ nicht so wörtlich genommen werden darf, doch Victor kam tatsächlich am nächsten Tag. Das grenzte an ein Wunder! Viele Mexikaner leben nur von heute auf morgen und machen sich keine Gedanken, was danach kommt. Wenn ihr Geld noch bis zum nächsten Tag reicht, warum sollten sie dann heute schon eine Arbeit suchen? Bei Victor war nun gerade der Zeitpunkt gekommen, an dem er keinen Peso mehr in der Tasche hatte, und das war unser Glück. Mit der Zeit lernten wir: Wenn ein Arbeiter länger als einen Tag bei uns arbeiten sollte, dann bekam er nur so viel Geld, um bis zum nächsten Tag zu überleben, einen Tageslohn eben. Erst dann war es sicher, dass er wiederkam und weiterarbeitete. So war es auch bei Victor. Es gab aber auch Arbeiter, die verlangten Geld im Voraus, um notwendiges Material einzukaufen, aber von dem angeblichen Einkauf kamen sie nie wieder zurück zu uns. Wir erlebten aber auch andere Situationen, wie Mexikaner versuchten, uns Ausländer mit rührseligen Worten einzuwickeln, um Geld zu bekommen. Einer erzählte diese Geschichte: Seine Frau bekäme bald das vierte Kind und seine Familie hätte nichts mehr zu essen und zu trinken. Wobei die Betonung dann aber mehr auf Trinken zu legen ist. Natürlich keine Milch für die Kinder, sondern viel mehr etwas Alkohol für den armen verdurstenden Familienvater, der seine ganze Kraft bei der Zeugung seiner vier Kinder lassen musste und diese Stärkung dringend brauchte.


   Aber Victor war ein anständiger Mexikaner und ist uns treu geblieben, sozusagen als Mann für alles. Nur kostete es etwas Mühe und Ausdauer, bis wir sagen konnten: Auf Victor ist immer Verlass! Jedenfalls lernten wir ganz schnell unser deutsches Denken hier in Mexiko in eine Schublade zu legen, denn damit kamen wir nicht sehr weit.


  


  Kapitel 11


   Nach ein paar Wochen sah das Haus schon etwas anders aus. Die Wände waren gestrichen, die Pumpen, Maschinen und technischen Geräte funktionierten, und alle Lampen erhellten unser Zuhause. An einigen Fenstern hingen auch schon die deutschen Gardinen, was mich mit besonderem Stolz erfüllte. So waren wir schon ganz zufrieden, aber ausruhen konnten wir uns noch lange nicht. Große Probleme bereitete uns noch der Swimmingpool. Er erstreckte sich in einer geschwungenen unsymmetrischen Form über die ganze Länge des Hauses und auf dem Grund waren bunte Delfine und Schildkröten in Form von Mosaiken eingearbeitet. So viel wusste ich aus Roberts Erzählungen, sehen konnte man diese nicht mehr, denn das Wasser war grün und von Algen durchsetzt. Es war hier am Ende der Wüste viel zu kostbar, um es einfach auszutauschen. Mit einer bestimmten Sorte Chlor hätten wir dieses Übel beheben können, aber das gab es nicht im Supermarkt. Victor, unser treuer Arbeiter und Helfer, kannte jedoch einen Mexikaner, der dieses Chlor verkaufte. Nach langem Suchen in den mexikanischen Wohnsiedlungen fanden wir dann auch Jorge. Eigentlich war es mehr der Geruch von Chlor, der uns zu seinem Haus führte.


   Jorge und seine Frau Maria lebten mit ihren drei Kindern in einem für mexikanische Verhältnisse guten Haus aus Stein, umgeben von Zitronen-, Mango- und Papayabäumen. Das Haus war klein, aber der angrenzende Hof doppelt so groß, und auf den ersten Blick konnte man denken, das Gebäude als solches würde gar nicht genutzt. Das gesamte Leben der Großfamilie spielte sich auf dem Hof ab. Und auf diesem Hof standen wir beide nun, aber Jorge und Maria waren nicht zu sehen. In einer Ecke ruhte eine Hundemutti, an deren Zitzen zwölf kleine Welpen um den besten Platz kämpften, denn alle waren sehr hungrig und wollten schnell satt werden. Gleich daneben stand ein großer Herd, vollgestellt mit Pfannen und Töpfen und gierige Fliegen umkreisten die Reste der letzten Mahlzeit.


   Überall lagen Tüten vollgestopft mit Müll. Eine Katzenfamilie versuchte gerade mit List und Tücke die Tüten aufzukratzen, um an den Inhalt zu kommen. Um einen großen Holztisch standen ungeordnet zehn weiße Plastikstühle, die alle mit irgendetwas vollgepackt waren. Der Tisch war nicht abgeräumt und eine kleine Katze untersuchte gerade die Reste, die sich noch auf den Tellern befanden. Unter dem Tisch, geschützt vor der Sonne, stand ein Pappkarton und darin schlummerte auf weichen Kissen ein kleines Baby, welches im Schlaf zufrieden an seinem Schnuller saugte. In der Spüle an der Wand türmte sich schmutziges Geschirr und aus dem Hahn tröpfelte Wasser über die verklebten Teller und Töpfe. Zwischen zwei Bäumen schaukelte eine Hängematte, in der sich ein junges Mädchen im Schlaf genüsslich rekelte. Sicherlich war es die Mutti des kleinen Babys in dem Pappkarton unter dem Tisch. Über den ganzen Hof war in wirrem Zickzack eine Wäscheleine gespannt, auf der Unterwäsche, Babysachen und bunte T-Shirts leise im leichten Wind hin und her flatterten. Dieser Hof wirkte wie eine Müllkippe, doch seltsamerweise strahlte er eine erstaunliche Ruhe und Zufriedenheit aus. Nur Jorge und Maria waren nicht zu sehen.Wir klopften und riefen, doch nichts rührte sich. Auch die Mutti und das Baby waren tief und fest eingeschlafen. Als wir gerade wieder gehen wollten, erschien Jorge in der Tür zum Haus und fummelte mit gerötetem Kopf noch verlegen an seinem Hosenknopf herum. Die mehr als vollschlanke Maria stand mit zerzausten Haaren und einem glückseligen Lächeln im Gesicht in seinem Schatten und zog sich die Kittelschürze glatt. Obwohl es eindeutig war, wobei wir die beiden gerade eben gestört hatten, begrüßten sie uns sehr herzlich. Maria kramte in einem Regal nach einer Flasche Tequila, die sie auch gleich neben einer Tüte mit vollen Windeln finden konnte. Wir sollten uns doch setzen, aber das war fast unmöglich, weil nirgendwo ein freier Stuhl oder etwas Ähnliches zu sehen war. Dann sprang die junge Mutter, die nun ebenfalls erwacht war, aus der Hängematte und bot uns ihren Platz dort an. Um nicht unhöflich zu sein, versuchten wir uns in die Matte zu zwängen. So schaukelten wir etwas unbeholfen und verkrampft mit dem Tequila in der Hand in dieser Hängematte, die an zwei Mangobäumen befestigt war. Schließlich bekamen wir dann auch das Chlor und umarmten Jorge und Maria, als seien wir schon jahrelang gute Freunde. An diese Begegnung muss ich immer wieder denken. Von der Zufriedenheit, dem Glück und der Gastfreundschaft dieser Menschen waren wir beeindruckt. Ein paar Tage vergingen und das Wunderchlor von Jorge zeigte seine Wirkung. Das Wasser im Pool veränderte wie durch Zauberei seine Farbe von einem dreckigen Grün zu einem wasserblauen Türkis. Obwohl immer noch viel Arbeit vor uns lag, konnte ich mich eines Morgens nicht mehr beherrschen. Mein Wunsch, in diesem großen Pool mit dem kristallklaren Wasser zu schwimmen, ließ sich nicht mehr verdrängen. Wie die Reichen dieser Welt, die morgens vor dem Frühstück den seidenen Morgenmantel abstreifen und in das glasklare Wasser ihres eigenen Swimmingpools eintauchen, so wollte auch ich mich fühlen. Während ich diesen Augenblick genoss, wurde mir bewusst, wie entscheidend sich mein Leben verändert hatte: Nicht mehr jeden Morgen zur Arbeit hetzen und am Nachmittag vollkommen nervös und erschöpft nach Hause kommen, um mich in den verbleibenden Stunden bis zum nächsten Tag zu erholen. Wochen, Monate, Jahre immer derselbe Ablauf. In diesem zwanghaften Trott brauchte ich nun nicht mehr zu leben, sondern konnte frei entscheiden, wie ich meinen Tag gestalten wollte.


   Trotz aller Katastrophen, die uns hier erwarteten, war das ein wunderschönes Lebensgefühl. Ich hatte meine große Liebe gefunden und mit Robert zusammen durfte ich eine Freiheit kennenlernen, die mir bisher fremd gewesen war. Nicht nur das Wasser machte mich schwerelos und glücklich, sondern tief in mir breitete sich eine endlose Zufriedenheit aus, die ich nicht mehr loslassen wollte. Mit einer Leichtigkeit glitt ich vollkommen gedankenverloren durch das Wasser, bis ich Robert erblickte, der sich mit einer Sackkarre zu schaffen machte. Er bewegte damit nach und nach sämtliche verrottete, unansehnliche Blumenkübel aus schwerem Beton an einen Platz, wo ich ihnen mit Acrylfarbe wieder ein neues Outfit geben wollte. Es wartete noch viel Arbeit auf uns! Daher war auch für mich die Schwimmpause vorbei. Die Blumen, die Palmen und der Rasen waren noch immer verwahrlost, verwildert und vertrocknet. Wir kauften Pflanzen für die gestrichenen Blumenkübel, verschnitten die Rabatten und reinigten sie vom Unkraut. Jeden Abend, wenn die Sonne im Meer untergegangen war, begannen Roberts Wässerungsaktionen und bald erwachte die Vegetation aus ihrem Tiefschlaf. Rosafarbene Knospen an üppigen Oleanderbüschen, sattgrüne Blätter an den Palmen und blutrote Hibiskusblüten erfreuten uns mit ihrer ganzen Pracht. Auch der vertrocknete Rasen ließ bald einen Hauch von frischem Grün erkennen. Es war einfach berauschend dieses Erwachen zu erleben. Im Garten konnten wir die ersten Orangen ernten, deren frisch gepresster Saft jeden Morgen beim Frühstück ein einmaliger Genuss war. Selbst gepflückte Papayas bereicherten unseren Speiseplan und kleine grüne Limetten waren eine Erfrischung in jedem Getränk. Auch der bittere Geschmack der reifen Pampelmusen war ein Hochgenuss. Diese Früchte, die einfach durch Wasser und die wärmenden Strahlen der mexikanischen Sonne reiften, gaben uns das Gefühl im Paradies zu leben.


   Die Renovierung der Villa und die Pflege ihrer Außenanlagen machten Fortschritte, aber immer noch fehlten wichtige Dinge, die für eine Vermietung dringend notwendig waren. Das Aussuchen und Kaufen eines großen Fernsehers war einfach und er sollte noch am selben Tag durch eine Transportfirma gebracht werden. Nach einer Woche wurden wir dann doch etwas nervös, weil das Gerät immer noch nicht geliefert worden war. Irgendetwas musste nicht in Ordnung sein und so war es auch. Er war wie versprochen noch am selben Nachmittag geliefert worden, aber leider nicht an unsere Adresse. In dem Glauben, es sei eine Spende kurz vor Weihnachten, erfreute sich nun eine mexikanische Großfamilie daran. Der Fehler wurde entdeckt und wir bekamen dann bald das Gerät, doch die Familie tat uns leid und wir schenkten ihnen einen alten Fernseher, der bei uns nicht mehr gebraucht wurde.


   In den beiden Etagen, die bald vermietet werden sollten, erinnerte nichts mehr an das Chaos der Vergangenheit. Das Licht der Sonne schien durch die sauberen Fenster und brach ihre goldenen Strahlen in den warmen Orangetönen der Gardinen. Die Küchen waren funktionsfähig und die frisch bezogenen Betten warteten auf ihre ersten Gäste. Alle Wände waren neu gestrichen und Couchgarnituren und Stühle mit purpurnem Stoff bezogen. Nun begann für mich eine ganz neue Phase. Die Malerei. Durch meine Bilder wollte ich der Villa ein ganz persönliches und einzigartiges Flair geben. Meine ersten Gemälde erstrahlten in kräftigen roten, gelben, grünen und blauen Farben. Sonnenuntergänge, Palmen am Meer, Hibiskus- Blüten, Kakteen und Tontöpfe. Das Mexiko in seiner ursprünglichen Form, mit seinen typischen warmen intensiven Farben, sollte andere Menschen begeistern. Das war mir auch gelungen und mein Traum, als Deutsche Malerin in Mexiko zu werden, wurde immer mehr Realität.


   Meine lange Suche im Internet nach Kontakten mit Reisebüros hatte sich gelohnt, denn eines Tages erhielten wir eine E-Mail von der amerikanischen Firma: „Earth, Sea and Sky Vacations“. Ihr Chef handelte mit uns einen Termin aus, um die Villa zu besichtigen. Waren wir wirklich schon so gut, dass uns diese große Company akzeptieren und Gäste schicken würde? Hatten wir das alles schon erreicht? Vorstellen konnte ich es mir nicht. Voller Aufregung erwarteten wir den immer näher rückenden Termin und nutzten die verbleibende Zeit, um noch kleine Mängel zu beseitigen. Dann war es soweit und Don Hirschhaut begutachtete mit einer ziemlich finsteren Miene jede Ecke und jeden Winkel des Hauses. Nach einem langen ausführlichen


   Gespräch wurde seine ernste Miene aber immer freundlicher und er gab uns zu verstehen, dass wir es geschafft hatten. Unsere mühevolle Arbeit zahlte sich aus und für das neue Jahr wurden wir auf seiner Webseite gelistet. Eingestuft als Vier-Sterne-Villa! Ich konnte meine Freude fast gar nicht zügeln. Bei dieser Firma sind in Cabo San Lucas über hundert Villen zur Vermietung an Touristen gelistet und unsere war nun eine davon. Das Haus sollte zur Eröffnung aber auch noch einen neuen Namen bekommen. Mit Farbe, Pinsel und Leiter machte ich mich daran, an die Hauswand mit großen Buchstaben „VILLA DEL CABO – GALERIA SABRINA“ zu schreiben und mit diesem Namen begann für uns und das Haus der Weg in eine neue Zeit. Wir wünschten uns, dass viele zufriedene Gäste in unserer Villa ihren Urlaub verbringen würden.


  


  Kapitel 12


   Die Zeit war wie im Flug vergangen und die Arbeit am Haus, die mir unmöglich erschienen war, war geschafft. Es war kurz vor Weihnachten 2004 und im März würden wir anfangen, mit dieser Firma die Villa zu vermieten. Soweit hatten wir für die Vermietung alles gut vorbereitet, nur wohnten Robert und ich immer noch in einem der acht Schlafzimmer, die für die Gäste bestimmt waren. Wir wollten die kleine idyllische Penthousewohnung zu unserem Zuhause machen, denn sie erinnerte uns nicht nur an unsere Trauminsel in Deutschland, wo ich mit Robert zusammen eine so wunderschöne Zeit verbringen durfte, sondern sie bot uns auch den atemberaubenden Blick auf das Meer. Die Wohnung war aber noch im Rohbau und es lag viel Arbeit vor uns, bis alles so eingerichtet wäre, dass wir uns dort wohlfühlen konnten. Der große Schreibtisch war zum wichtigsten Inventar dieser Wohnung geworden. Wenn ich daran saß und mein Blick auf dem Meer und der Bucht von Cabo verweilte, fühlte ich mich wie eine Königin, der die Welt zu Füßen lag.


   Der Computer und die dazugehörige Technik waren zu einem wichtigen Bestandteil dieser Zentrale geworden, aber noch wichtiger waren die drei Telefone, ohne die ich mir ein Leben in der Ferne nicht mehr vorstellen konnte. Eins nur für Gespräche nach Amerika und Kanada, ein anderes nutzten wir für Ortsgespräche und das Wichtigste war das Skype-Telefon geworden, mit dem ich kostenlos nach Deutschland telefonieren konnte. Wenn ich mit meinen Eltern oder meinen Kindern telefonierte, hatte ich das Gefühl ganz in ihrer Nähe zu sein.


   Unser Bett, eine kleine Küche, das Bad und meine Kreativecke ließen die Wohnung zu unserer Insel werden. Meine Staffelei, wo ich Tage, Wochen und Monate verbrachte, um immer wieder neue Bilder zu malen, durfte natürlich auch nicht fehlen. Ebenso gehört ein überdimensional großer Fernseher dazu. Er ist von zwei Palmen umgeben, deren sattgrüne Blätter bis zur Decke reichen. Diese idyllische Wohnung wurde unser Zuhause, unser Rückzugsort nur für Robert und mich. Unser erstes gemeinsames Weihnachten in der Ferne, weit ab vom Rest meiner Familie, stand bevor. Ein wenig breitete sich die Angst in mir aus, wie ich das überstehen sollte, ohne in Sentimentalität und Heimweh zu verfallen. Einige Tage vor dem Fest bekamen wir eine E-Mail von Heinz, dem Besitzer der Villa und Roberts Freund aus München. Er wollte uns über die Feiertage in Cabo besuchen. Seine Neugierde, wie sich das Haus durch unsere Arbeit verändert hatte, war nicht mehr zu zügeln. Er freute sich auf eine gesellige, entspannte Zeit zusammen mit uns. Auch seine drei Kinder und die vierundachtzigjährige Mutter nahm er mit auf diese Reise.


   Zeit für sentimentale Heimwehgedanken hatte ich nun nicht mehr. Sie wurden schnell verdrängt von wieder erwachenden Mutter- und Hausfrauen-Gefühlen. Ein perfektes Weihnachten wollte ich für alle organisieren. Da an den Weihnachtstagen das Essen eine ziemlich hohe Stellung einnahm, hatte ich alle Register gezogen, um an Heiligabend bei fröhlicher amerikanischer Jingle-Bells-Musik ein tolles Essen zu servieren. Weil die mexikanische Küche mir noch nicht so vertraut war, wählte ich ein typisch deutsches Menu: Altmärkische Hochzeitssuppe, Rinderbraten, Gemüse, Kartoffeln, Sekt, Zitronenspeise und Nüsse als Snack für zwischendurch. Aber scheinbar war das Essen für die anderen nicht so wichtig, und es lag nicht in meiner Macht, diese chaotische Familie zufriedenzustellen.


   Marcel war gerade sechzehn und ihn quälte nur ein Gedanke: Wie konnte er mit seinem perfekten Outfit und den frisch gegelten Haaren in der nächsten Bar unten auf der Flaniermeile der Stadt ein Mädchen aufreißen? Dominique war fünfzehn, sie zickte die ganze Zeit nur rum, saß am Computer und chattete mit ihren Freundinnen in Deutschland. Ihren Frust darüber, dass sie jetzt ein Weihnachtsfest weitab von ihrer Clique erleben musste, ließ sie uns täglich spüren. Adrian, elf Jahre alt, war furchtbar aufgeregt, weil er endlich das erste Mal in seinem Leben allein die Kerzen anzünden durfte. Rosmarie, die vierundachtzigjährige Oma war nur damit beschäftigt, herauszubekommen, welche Zutaten sie benötigte, um mexikanische Guacamole zu zubereiten. Und Heinz war ständig auf Exkursion durch sein Haus und kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, wie schön doch alles geworden war. Niemand interessierte sich für mein Heiligabend-Essen, das ich doch so liebevoll in vielen Stunden Arbeit zubereitet hatte. Nein, das stimmt nicht ganz. Irgendwann, nach langer Wartezeit beschlossen dann Robert und ich, doch an der noch leeren Tafel Platz zu nehmen, da das Essen nun schon so langsam kalt wurde. Wir beide ganz allein erhoben ein Glas Sekt auf unser erstes gemeinsames Weihnachten. Auf ein Weihnachten in einem anderen Land, in einem anderen Leben, zusammen mit Menschen, denen das alles nicht wichtig war. Und warum sollte denn das Fest auch so wichtig sein? Weil wir es so krampfhaft wollten und dann doch nichts erreichen konnten? Wir mussten die Dinge nehmen, wie sie waren. Nachdem wir beide uns schon so richtig gelabt hatten an meinem deutschen Dinner, trudelte nach und nach der Rest der Familie ein. Der Hunger hatte gesiegt über all die anderen Gedanken und Interessen. Weihnachten ging vorüber und voller Spannung erwarteten wir den Jahreswechsel. Silvester verlief dann ähnlich. Nur mit einem Unterschied: Bereits um neun Uhr waren die drei Kinder, die Oma und auch Heinz eingeschlafen. Um uns herum schlummerte die Familie aus München in seliger Ruh, und ich tanzte mit Robert allein in das neue Jahr. Das waren unsere ersten gemeinsamen Feiertage in einem fremden Land, in dem immer Sommer war.


   Nach Heinz’ Abreise kehrte das normale Leben noch lange nicht wieder ein, denn einen Teil seiner chaotischen Familie hatte er bei uns zurückgelassen. Der elfjährige Adrian und die Oma Rosmarie blieben noch einige Wochen bei uns. Das war eine aufregende Zeit. Es kostete jeden Tag viel Geduld und Nerven, unser Leben neu zu organisieren. Morgens in aller Frühe musste Adrian in eine mexikanische Schule gefahren werden, denn er sollte Spanisch lernen, was aber nicht gelang. Außerdem war er ein hyperaktives Kind, das fast den ganzen Tag beaufsichtigt und beschäftigt werden wollte. Jeden Abend brachte ich ihn ins Bett und schlüpfte dann wieder in meine Rolle als Kindergärtnerin. Mit der Gitarre sang ich ihm Schlaflieder, die von der Hoffnung begleitet waren, Adrian würde so schnell wie möglich in das Land der Träume hinübergleiten. Doch je länger ich darauf wartete, je mehr Lieder musste ich singen. Manchmal war es schon fast Mitternacht! Meine Stimme klang heiser, Robert war schon lange eingeschlafen und Adrian sah mich immer noch mit großen, erwartungsvollen Augen an. Rosmarie wollte unbedingt noch in Mexiko bleiben, um sich an die Zeit zu erinnern, die sie zusammen mit ihrem Mann und der Familie hier gelebt hatte. Sie war aber nicht der Typ, um einfach nur in ihren Erinnerungen zu schwelgen. Jeden Morgen stand sie schon um fünf Uhr auf, um sich in unserem Garten mit den vielen stachligen Kakteen nützlich zu machen. Um diese Zeit herrschte noch totale Dunkelheit, was Rosmarie aber nicht davon abhielt, dem Unkraut zu Leibe zu rücken. Durch die Osteoporose war ihr Rücken gekrümmt und die Augen dem Boden nah. Vielleicht liebte sie auch darum die Gartenarbeit so sehr. Es war ihre normale Haltung und wir Menschen mit einem noch aufrechten Gang können das vielleicht nicht nachvollziehen. Mit einer Hacke in der Hand und dem elektrisch erhellten Garten beseitigte Rosmarie also frühmorgens das Unkraut. An sich war das ja auch gut so, aber der Gedanke, dass die alte Dame schon vor Sonnenaufgang mit dem Garten kämpfte, ließ uns dann auch nicht mehr ruhig schlafen. Wir waren wach und warteten, dass es hell wurde, um Adrian zur Schule zu fahren. Das war unser Leben mit Adrian und seiner Großmutter. Dabei kamen wir beide viel zu kurz und hofften ganz still, dass diese Zeit bald vorbeigehen würde.


   Ende Februar 2005 schickten wir die beiden dann auf die weite Reise nach Hause, zurück zu Heinz nach München. Rosmarie erlaubte sich den Luxus im Rollstuhl zu reisen und Adrian war ihr unruhiger Begleiter. Der hyperaktive elfjährige Junge, der niemals richtig Spanisch lernte, obwohl er in Mexiko geboren wurde. Es war ein sehr seltsames Team, das da an jenem Morgen in das Flugzeug stieg. Aber die beiden kamen wieder gut in Deutschland an und wir konnten endlich wieder unsere Zweisamkeit in vollen Zügen genießen.


  


  Kapitel 13


   So langsam lernten wir, unsere neue Heimat zu akzeptieren. Am Anfang war das alles sehr schwer. Zu viel Unbekanntes und Fremdes überrollte uns und mit deutschem Denken in Mexiko zu überleben, war oft kompliziert. Robert war ja an das Leben in einem anderen Land gewohnt, aber für mich war es eine vollkommen neue Erfahrung. Mir fehlten Freunde und Bekannte, mit denen ich einfach nur mal reden konnte und die da waren, wenn man sie brauchte. Aber wo eine andere Sprache gesprochen wird, ist es nicht leicht, solche Menschen zu finden. In Cabo leben sehr viele US-Amerikaner, aber das war nicht das, wonach ich mich sehnte. Mein Englisch war zwar schon etwas besser geworden, aber für ein Gespräch, so wie ich es mit meinen Landsleuten führen könnte, reichte es nicht aus. Deutsche gibt es hier wirklich sehr wenige. Im Laufe der Zeit stöberten wir hier jedoch einige, vielleicht auch alle unsere Landsleute auf und lernten sie kennen.


   Die meisten dieser Deutschen wurden nicht zu unseren Freunden, aber es sind gute Bekannte, auf die wir uns mehr oder weniger verlassen können. Viele von ihnen leben schon lange hier, sie sprechen noch Deutsch, aber ansonsten erinnert nichts mehr an ihre eigentliche Heimat. Trotzdem sind diese wenigen Menschen für uns in der Fremde sehr wichtig, und Peter ist einer von ihnen. Über zwanzig Jahre ist Cabo San Lucas schon seine zweite Heimat und das größte Pfandhaus in der Stadt gehört ihm. Peter ist sehr bekannt und fast schon zu dem geworden, was man eine Legende nennt. Es gab schon so viele Situationen, wo wir den Rat oder die Hilfe von Peter brauchten, denn das mexikanische Leben mit seinen Besonderheiten ist ihm vertraut, uns aber nicht. Mexiko ist nicht Deutschland und das musste ich irgendwann akzeptieren. In Deutschland ist ein Peter unwichtig, aber hier in Mexiko muss man einen Peter kennen, sonst kann man nicht bestehen, und wir mussten bestehen. Peter ist nie ein richtiger Freund geworden, aber er ist ein Mensch, auf den man sich verlassen kann in einem Land, wo andere Gesetze gelten. Durch ihn haben wir verstanden, wie das Leben in Mexiko funktioniert, was wichtig und was unwichtig ist. Wir lernten auch viele andere Ausländer kennen: US-Amerikaner, Brasilianer, Kubaner, Kanadier und Engländer. Immer wieder waren es neue und interessante Begegnungen. Die Offenheit, Neugier und Begeisterung, die von diesen Menschen ausging, faszinierte mich. Das Kennenlernen ging meistens ziemlich schnell, da Robert sehr kontaktfreudig ist und sofort mit anderen ins Gespräch kommt. Da war die Sprache auch kein Hindernis, denn irgendwie fand er immer die richtigen Worte, auch wenn nie alles perfekt war und sich manchmal die drei Sprachen in einem Satz vereinten. Oft löste diese spezielle Dreisprachigkeit auch gleich alle Hemmschwellen, es gab viel Spaß und man war sich sofort sympathisch. Das war eine vollkommen neue Erfahrung, und mit der Zeit lernte auch ich, mich aus meiner engen Kleinstadtrolle zu befreien und genauso anderen Menschen zu begegnen. Das machte Spaß und brachte mehr Lebensfreude, denn es ist so leicht, anderen ein freundliches Wort zu sagen.


   Ich erinnere mich an einen Besuch in der Heimat, in meinem kleinen Ort. Diese Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit, die ich in Mexiko kennenlernte, wollte ich nun auch hier weitergeben und weiterleben. Mit der gleichen aufgeschlossenen Leichtigkeit wollte ich anderen, auch mir fremden Menschen, begegnen. Doch außer verständnislosen Blicken bekam ich nie ein Echo zurück. Vielleicht hat das kalte Deutschland auch die Menschen etwas eingefroren und diese Lebensfreude kann sich nur unter der Sonne des Südens entfalten? Ich wusste es nicht, doch es stimmte mich traurig, dass die Menschen nicht gelernt hatten, sich etwas Schönes zu sagen. Warum macht man das nicht? Es lässt sich doch damit viel leichter leben. Wir hatten in kurzer Zeit viele Bekannte und auch Franz und Nora gehörten dazu. So schnell wie wir uns kennenlernten, so schnell wurden wir auch Freunde. Doch diese Freundschaft sollte leider nicht von Dauer sein. Doch davon später mehr. Die beiden hatten damals eine große Gaststätte in Cabo, in der wir uns oft trafen. Weil Franz etwas „deutscher“ geblieben war als Peter, stimmte die Wellenlänge sofort. Nora und Robert haben fast am gleichen Tag Geburtstag und so kam uns die Idee, gemeinsam eine Party zu organisieren, aber nicht in ihrer Gaststätte, sondern bei uns im Haus. Gleichzeitig sahen wir das auch als eine Art Einweihungsfeier und Belohnung für die Arbeit der vergangenen Monate. Natürlich konnten wir dadurch auch wieder neue Menschen kennenlernen. Die Planung dieser Feier verlief ganz unkompliziert, und es wurde eine typisch mexikanische Party mit ganz anderen Sitten und Bräuchen. Fast alle der achtzig geladenen Gäste feierten an diesem Samstagabend im Februar 2005 mit uns zusammen.


   Franz und Nora hatten ihre Gaststätte geschlossen und das gesamte Personal war an dem Abend bei uns eingestellt. Köche und Kellner zogen in unser Haus ein, richteten das Menü an und wir sollten ausgiebig die mexikanische Küche kennenlernen. Da es im Februar am Abend noch etwas kühl werden konnte, wurde ein Festzelt auf der Rasenfläche aufgebaut. Kühl ist etwas übertrieben, aber die Mexikaner in Niederkalifornien frieren eben schon bei zwanzig Grad und hüllen sich dann in Stiefel und warme Wintermäntel. Wir natürlich nicht. Tische und Stühle wurden angeliefert, und selbst die Stühle sahen recht feierlich aus, denn sie hatten ebenfalls Mäntel an, nämlich weiße Stuhlhussen, der an der Rückenlehne mit einer goldenen Schleife zusammengebunden waren. Am Pool wurde das reichhaltige Buffet aufgebaut, hinter dem Köche und Kellner mit ihren großen Mützen und langen Schürzen standen, um die Gäste zu bedienen. Auf der Terrasse mixte ein Barkeeper die tollsten Drinks, und ein extra langer Tisch stand für die Geschenke bereit. In Mexiko ist es üblich, dass die Gäste zu Beginn einer Feier die mitgebrachten Überraschungen einfach nur auf einen Tisch stellen, ausgepackt wird aber erst, wenn die Feier zu Ende ist und alle Gäste weg sind. Das fand ich erst sehr komisch, aber ich gewöhnte mich an diesen Brauch, weil er auch praktisch ist. Der Beschenkte braucht keine Freude vorheucheln, wenn ihm manches vielleicht gar nicht gefällt, und der Schenkende, braucht sich nicht so viele Gedanken über das Geschenk zu machen, da am Ende sowieso niemand weiß, von wem es war, denn Karten sind nicht üblich. Um den Pool flackerten in der untergehenden Sonne lange Fackeln, deren Licht sich im Wasser spiegelte, und alles wirkte wie verzaubert. Besser feiern die Reichen dieser Welt bestimmt auch nicht. Wir gehörten zwar leider nicht zum Jetset, aber feiern wollten wir wenigstens ebenso. Neben dem Festzelt hatte sich eine Mariachi- Kapelle platziert und die Jungs bliesen mit voller Kraft in ihre Trompeten und fiedelten auf ihren Streichinstrumenten. Diese Musik war für uns sehr gewöhnungsbedürftig und zeitweise so laut, dass eine zwanglose Plauderei nur noch unter großer Anstrengung möglich war. Das empfanden aber nur wir so, denn die Mexikaner waren ganz begeistert und klatschten kräftig Beifall. Es waren zwar Profimusiker, aber trotzdem hörte sich die Musik manchmal ganz schön schräg an. Jeder spielte auf seinem Instrument, ohne darauf zu achten, welche Töne die anderen von sich gaben. Aber vielleicht sollte das so sein, denn es gab ja genug Fans, zu denen wir aber nicht gehörten. An den Palmen hingen farbige große Luftballons, auf denen mit bunten Buchstaben „Happy Birthday Robert und Nora“ zu lesen war. Nach dem großen Buffet gab es natürlich die Geburtstagstorte und diese war der Höhepunkt des Abends. Die Geburtstagskinder mussten sie anschneiden und verteilen. Aber bis es soweit war, wurde ein typisch mexikanisches Geburtstagslied gesungen und wir sangen mit, obwohl wir kein Wort verstanden. Nach dem Lied wurde rückwärts von zehn bis eins gezählt und dann erlebte Robert einen mittleren Schock, denn sein Kopf wurde von vielen Händen in die bunte Torte getaucht. Darauf war er nicht im Geringsten vorbereitet gewesen und in dem Moment war mir klar: Das sollte wohl doch seine erste und letzte mexikanische Geburtstagsfeier gewesen sein, denn diesen Brauch würde er niemals akzeptieren.


   Während das Publikum in einen wahren Freudentaumel verfiel, konnte keiner so wirklich erkennen, dass Robert das gar nicht lustig fand. Sein Blick war durch die süße Sahne und die bunte Creme vollkommen verklebt und die langen Haare hatten ihren Glanz verloren. Nur ich wusste, wie er sich darunter fühlte! Seine langen Haare sind ihm eine Art Heiligtum und täglich verbringt er viel Zeit mit ihrer Pflege, doch nun war die ganze Pracht verklebt. Unvorstellbar! Während ich Robert bemitleidete, wusste ich noch nicht, welches Schicksal mir blühte. Meine Aufgabe war es, Robert von dieser bunten, klebrigen Masse zu befreien. Aber nicht mit Wasser und Seife, so wie ich mir das vorstellte, nein, ich sollte das alles ablecken. Wo ich mich doch so vor allen süßen Sachen ekelte! Da ich mich nicht blamieren wollte, fügte ich mich meinem Schicksal, und versuchte meine Aufgabe so gut es ging zu erledigen.


   Die ganze Party-Gesellschaft feuerte mich mit ihrem Klatschen und Rufen an und die schräg blasenden Musikanten spielten dazu einen schrägen Tusch. Nachdem Robert endlich wieder klare Sicht hatte, wurde die Torte verteilt. Wir beide waren aber schon satt und verzichteten freiwillig auf die süße Herrlichkeit. Mit einem gespielten Lächeln zogen wir uns aus dem Partygeschehen für eine Stunde zurück, um Robert mit Wasser und Seife zu säubern. Danach war er zwar immer noch geschockt, aber wieder halbwegs normal anzusehen. Nach dieser unfreiwilligen Pause wurden wir magisch vom Barkeeper angezogen, denn nur ein hochprozentiger Tequila konnte uns helfen, die ganze Zeremonie zu verdauen. Daraufhin wurde mir dann natürlich schlecht, denn das Gemisch von bunter Creme und süßer Sahne zusammen mit dem riesigen Tequila war zu viel für meinen darin ungeübten Magen. Mexikanische Feiern verlaufen hier immer ziemlich gesittet und auch bei dieser Party war niemand betrunken, nur mich hatte es etwas umgehauen! Das war einfach zu viel, aber ich versuchte unter Aufbringung meiner letzten Kräfte so normal wie möglich zu erscheinen, und Robert meinte am nächsten Tag, dass mir das halbwegs gut gelungen sei. Kurz vor Mitternacht war die Feier dann beendet. Mir graute schon davor, in meinem beschwipsten Zustand die Überreste der Party zu beseitigen und den Normalzustand wiederherzustellen. Diese Sorge war aber unberechtigt, denn in Mexiko ist es üblich, dass jeder Gast nach dem Ende der Party beim Aufräumen mithilft. Daran konnten wir uns ganz leicht gewöhnen! Am nächsten Morgen erinnerte fast nichts mehr daran, dass wir in der Nacht so viel Gäste bewirtet hatten. Es war eine tolle Feier mit ganz anderen Traditionen und vielen neuen Erfahrungen. Außerdem hatten wir nun viele neue Bekannte, auch Noras Freunde und Bekannte aus der Politik und der Frauenbewegung waren an diesem Abend unsere Gäste gewesen.


  


  Kapitel 14


   Dann war wieder das normale Leben bei uns eingekehrt und danach sehnten wir uns auch, denn so richtige Partyfans wurden nie. Noch einige kleine Verschönerungsarbeiten am und im Haus waren zu erledigen, aber die schweren und großen Arbeiten lagen hinter uns, nur die kleine Wohnung im Untergeschoss wartete noch darauf, dass wir sie vom Ruß befreiten. Doch die beiden Etagen, die vermietet werden sollten, waren soweit fertig. Im März 2005 erwarteten wir die ersten Gäste und wir waren schon ziemlich aufgeregt, wie sich dann unser Leben gestalten würde. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass außer Robert und mir noch fremde Menschen hier bei uns wohnen sollten. Zwar nur für ein paar Tage, aber trotzdem konnte ich mich mit diesem Gedanken noch nicht so recht anfreunden. Aber ich war doch neugierig, wie es sein würde, endlich unserer neuen Aufgabe als Manager gerecht zu werden.


   Wie ich später erfahren sollte, war die Betreuung von Urlaubern auch nicht unbedingt einfacher, als jeden Tag Kinder zu erziehen. Hauptsächlich waren wir dafür verantwortlich den zukünftigen Gästen ein gepflegtes, sauberes Haus zu vermieten und das für die Dauer ihres Aufenthaltes. Jeden Tag mussten neue Handtücher bereitliegen, die Betten gemacht sein, der Müll entsorgt, der Boden gereinigt, der Pool gesäubert, die Pflanzen gegossen und in allen Räumen aufgeräumt werden. Für die täglichen Mahlzeiten waren die Touristen aber selbst verantwortlich, denn zwei Küchen mit allem Zubehör standen ihnen zu Verfügung. Es erwarteten uns mehr oder weniger ganz normale Arbeiten, die man in einem Haushalt erledigt, nur in etwas größerem Umfang und darauf freute ich mich. Wir waren gut vorbereitet und hatten sogar kleine Duftkissen auf den Betten verteilt, deren betörender Geruch nach frischen Zitronen sich im ganzen Haus ausbreitete.


   Doch bald duftete es nicht mehr frisch, sondern ein süßlicher, ekelhafter Geruch, der immer stärker wurde, zog sich durch alle Räume. Mit meiner ausgeprägten Polizeinase suchte ich jede Ecke und jeden Winkel ab, aber die Ursache war nicht zu finden. Es stank bestialisch! Erst roch es nur in der unteren Etage, doch nach ein paar Tagen zog sich der widerliche Geruch durch das ganze Haus bis nach oben in unsere kleine Penthousewohnung. So konnte es nur stinken, wenn etwas Lebendiges in Verwesung übergegangen war. Leider hatten wir keinen Hund, denn so eine Spürnase wäre


   sicherlich schneller fündig geworden. Irgendwann hatte auch ich die Ursache gefunden. In der Garage stand ein alter Schrank, dessen Tür nicht mehr zuging. Vor der halboffenen Schranktür hatte sich eine weißlich-gelbe Pfütze gebildet, die so fürchterlich stank, dass sich mir der Magen umdrehte und ich nur noch mit vorgehaltener Hand die nächste Toilette erreichen konnte. In dem Schrank lag ein totes Tier. Keine Katze und kein Hund, sondern ein Pelikan. Jedenfalls erinnerte der große Schnabel an der formlosen Masse noch daran, dass es mal einer gewesen war. Der Vogel war schon lange tot und trotzdem bewegte sich der schleimige Körper, aus dem der Leichensaft floss. Zahlreiche Maden lebten in dem toten Tier und labten sich an dem Festtagsschmaus.


   Wie der Pelikan in den Schrank gekommen war, ist uns bis heute ein Rätsel, denn normalerweise halten sich diese Vögel nur in der Nähe des Wassers auf. Aber vielleicht war er krank oder verletzt, und zog sich deshalb zum Sterben zurück. Die Leiche musste entsorgt werden und Robert machte sich daran, den Kadaver mit einer alten Schippe zusammenzukratzen, um danach die letzten Spuren mit dem Wasserschlauch zu beseitigen. Aus sicherer Entfernung hörte ich sein ständiges Würgen, aber er wollte nicht, dass ich ihm helfe, worüber ich auch ganz froh war. Viel später erfuhren wir von unserer Putzfrau, wie die Mexikaner mit so einem Problem umgehen: Der stinkende Kadaver wird mit Chlor übergossen, wodurch die Bakterien abgetötet werden und der Gestank verfliegt. Am folgenden Tag können die Überreste dann problemlos entsorgt werden.


   Einen Tag nach der Aktion mit dem Pelikan war der Gestank weg, aber Robert fühlte sich schlecht. Er sprach nicht darüber, aber ich spürte, dass es ihm nicht gut ging. Seine Philosophie ist es immer, nicht über Krankheiten zu reden, sondern sie zu ignorieren. Erst wenn man einen Arzt aufsucht, wird man richtig krank, doch dieses Denken konnte ich nicht so ganz akzeptieren. Eine andere Taktik, die er benutzt, wenn es ihm nicht gut geht, ist die Ablenkung. Beim Shoppen gelang ihm das jedes Mal hervorragend. Und so plante er eine ausgiebige Einkaufstour durch die zahlreichen Boutiquen von Down Town. Ob er dabei sein Unwohlsein vergessen konnte, wagte ich zu bezweifeln, aber abhalten konnte ich ihn davon nicht.


   Schon lange suchten wir ein passendes Brautkleid für unsere Hochzeit, die noch im gleichen Jahr stattfinden sollte, und dieses wollten wir nun endlich finden. Das Angebot in den zahlreichen Geschäften war groß und die Wahl fiel dementsprechend schwer, doch Robert entwickelte bei solchen Streifzügen eine unbeschreibliche Ausdauer. Manchmal dachte ich, dass seine Freude dabei größer war als meine. Aber an diesem Tag war es anders. Als ich dann endlich mit dem passenden Kleid aus der Umkleidekabine trat, wurde Robert total weiß im Gesicht. Nicht nur weiß, sondern fast grün! Es war jedoch nicht mein Anblick, der ihn so schockierte, sondern die Übelkeit, die sich nicht mehr ignorieren ließ. Er verließ fluchtartig die Boutique und ich stand allein da mit meinem zukünftigen Brautkleid.


   Blitzartig zog ich mich wieder um, verließ den Laden und suchte Robert. Er kauerte hinter dem Geschäft an einer Ecke, wo er sich heftig übergeben musste. Über das Brautkleid sprachen wir nicht mehr. Wichtig war, dass Robert uns beide noch nach Hause fahren konnte, was ihm unheimlich schwerfiel. Ständig überkamen mich Schuldgefühle, weil ich nie richtig gelernt hatte Auto zu fahren und ihn dadurch nicht entlasten konnte. Endlich waren wir wieder zu Hause und immer wieder wurde Robert von den heftigen Magenkrämpfen geschüttelt, aber einen Arzt lehnte er trotzdem immer noch ab, weil es ja schon morgen wieder besser sein könnte. Das dachte er, aber ich dachte da ganz anders. Mit allen Mitteln, die ich hatte, versuchte ich ihm zu helfen. Es ging ihm immer schlechter und freiwillig legte er sich ins Bett, denn diesen Zustand zu ignorieren oder zu verdrängen war nicht mehr möglich. Die Nacht war ein Albtraum für uns beide und am nächsten Morgen war Robert so krank, dass er nicht mehr aufstehen konnte. Hohes Fieber und starke Magenkrämpfe schwächten ihn stündlich mehr. Er wehrte sich aber immer noch dagegen, einen Arzt zu rufen und legte Telefon, das ich ihm gab, wieder zur Seite. Mein Englisch war zu diesem Zeitpunkt noch nicht gut genug für einen Anruf und Deutsch verstand ja sowieso niemand.


   Robert lag jetzt schon die ganze Nacht und den folgenden Tag im Bett und ich saß ständig neben ihm. Mit der ganzen Liebe, die ich für ihn empfand, versorgte ich ihn. Reinigte sein Gesicht vom Erbrochenen, kühlte seine heiße Stirn und umwickelte seine Waden mit kalten Tüchern. Seine Hände, in die ich mich vom ersten Tag an verliebt hatte, streichelte ich und hielt sie sanft umschlungen. Doch meine große Liebe, die ich ihm immer wieder gestand, konnte seinen Zustand nicht verbessern. Robert brauchte keine Liebesschwüre, sondern einen Arzt. Ich hatte Angst vor der kommenden Nacht und musste eine Entscheidung treffen. Ich ganz allein und das war so fremd für mich! Solange, wie ich mit ihm zusammengelebt hatte, hatte ich mich noch nie so einsam, verlassen und hilflos gefühlt wie in diesen furchtbaren Stunden. Er war ja da, war bei mir, aber eine Entscheidung konnte er nicht mehr treffen. Ich weinte und sprach immer wieder seinen Namen und alle Kosenamen, die ich für ihn hatte. Durch die heftigen Krämpfe und das hohe Fieber war er so schwach, dass er zwischendurch vollkommen erschöpft einschlief.


   Einen Notruf konnte ich nicht absetzen, aber dann kam mir eine Idee: Ich könnte auf die Straße laufen und ein Auto anhalten, um Hilfe zu holen. Doch verständlich machen konnte ich mich dann genauso wenig wie am Telefon. Jeder würde denken, dass da eine Durchgeknallte wirres Zeug redet und mich mitleidig stehen lassen. Auf einmal kam mir die Erleuchtung! Peter. Er könnte uns helfen. Aber es war schon spät und Peter meldete sich nicht. Nora und Franz brauchte ich auch nicht anrufen, denn die machten Urlaub in Mexiko City. Ich war allein mit meinem kranken Robert, der im Schlaf nur noch unverständliche Laute von sich gab. Von Minute zu Minute verschlechterte sich sein Zustand. Wie eine Wahnsinnige lief ich weinend und betend durch das Haus, bis der liebe Gott mir einen Wink gab. Ich erinnerte mich, dass Robert noch ein altes Telefonbuch aus Kanada hatte. In diesem fand ich die Nummer von Siegfried und Waltraud aus Kelowna. Sie waren Deutsche, die schon lange in Kanada lebten. In Cabo verbrachten sie jedes Jahr die Wintermonate in ihrem eigenen Haus. Meine zittrigen Finger tippten die Nummer in das Telefon, aber ich musste mich vertippt haben, denn eine nette Stimme gab mir zu verstehen, dass es unter dieser Nummer keinen Anschluss gab.


   Beim zweiten Versuch klingelte das Telefon in Kanada. Endlich! Die Sekunden des Wartens wurden zur Ewigkeit und wie in weiter Ferne hörte ich, dass sich Robert wieder übergeben musste, aber ich hielt weiter den Hörer fest in der Hand. Ganz verschlafen meldete sich Waltraud, aber nachdem ich ihr dann erzählt hatte, in welcher Situation wir uns befanden, war sie schnell hellwach, und wollte uns helfen. Sofort wurde ich viel ruhiger, und obwohl uns Tausende Kilometer trennten, fühlte ich mich nicht mehr so hilflos und allein. Sie kannte in Cabo einen deutsch sprechenden Arzt und gab mir seine Nummer. Die Stimme des Arztes am anderen Ende der Leitung wirkte auf mich wie eine Hypnose und blitzschnell beruhigten sich meine so aufgewühlten Nerven. Ich war mir jetzt ganz sicher, dass er Robert, der wieder fantasierte, helfen konnte. Wie ein Kind hielt ich ihn in meinen Armen, streichelte ihn und sagte ihm, dass jetzt bald Hilfe kommen würde. Dann klingelte es an der Tür, der Arzt war da und ich war nicht mehr allein! Meine ganze Hoffnung setzte ich in die Spritze, die der Mediziner Robert gab. Er vermutete eine Vergiftung oder eine Infektion, doch um die genaue Ursache zu finden, musste er mit in die Klinik kommen. Irgendwie hatte Robert trotz seines Zustandes verstanden, dass er nicht hierbleiben konnte, und wollte sich dagegen wehren, aber dieser Widerstand hielt nicht lange an. Ich wollte noch ein paar Sachen zusammen sammeln, bevor wir losfahren konnten. Mir war klar, dass ich mitfahren würde, denn ich wollte Robert nicht allein lassen. Ganz ruhig gab mir der Arzt zu verstehen, dass wir nicht mehr viel Zeit hätten, denn Robert musste schnell geholfen werden. Der Mediziner wollte wissen, was in den letzten Tagen geschehen war. Hatte Robert was Verdorbenes gegessen, wurde er von einem Skorpion, einer Schlange oder von irgendetwas gebissen, aber ich konnte mich an nichts dergleichen erinnern. Allerdings erzählte ich ihm von dem verwesten Pelikan in der Garage, denn das war das Einzige einschneidende Erlebnis, das wir die letzten Tage gehabt hatten.


   Die Klinik war klein, aber sehr modern und mit allen notwendigen Geräten ausgestattet. Robert wurde an einen Tropf angeschlossen und die ganze Nacht saß ich an seinem Bett. Mit jedem Tropfen, der in seinen Körper lief, keimte die Hoffnung in mir, dass bald alles gut sein würde. Ich hielt seine Hand, um ihm damit noch zusätzlich Kraft und Stärke zu geben. Aber so schnell, wie ich mir das vorstellte, ging es trotzdem nicht. Den folgenden Tag waren wir immer noch in der Klinik und endlich, am Abend, war dann das Fieber etwas runtergegangen und die furchtbare Übelkeit hatte nachgelassen. Ich war überglücklich, dass es ihm immer besser ging, und so langsam wurde er wieder mein Robert, so wie ich ihn kannte. Die folgenden drei Tage verbrachten wir tagsüber in der Klinik und die Nächte zu Hause. Robert war zwar noch etwas schwach, aber die Krankheit hatte er überstanden. Was tatsächlich die Ursache gewesen war, das konnte uns auch der deutschsprechende mexikanische Arzt nicht sagen. Unsere Freude, dass Robert wieder gesund war, war unbeschreiblich, aber nie wieder wollte ich mich so entsetzlich hilflos fühlen. Seine Krankheit hatte mir die Augen geöffnet und ich wollte an Roberts Seite eine Frau sein, die auch allein Entscheidungen treffen konnte, wenn es nötig war. Möglich war das aber nur, wenn ich die englische Sprache endlich beherrschte, die mir nicht nur im Umgang mit unseren Geschäftspartnern und Urlaubern nützlich wäre, sondern mit der ich mich hier in Cabo auch unter den Einwohnern weitgehend verständlich machen könnte. Mein nächstes Ziel war daher, richtig Englisch zu lernen. Anfangs war zwar ein Sprachcomputer oder das Wörterbuch an meiner Seite, aber bald konnte ich den Briefwechsel für unsere geschäftlichen Angelegenheiten allein bewältigen. Einige Hemmschwellen musste ich noch beim Sprechen überwinden, doch irgendwann merkte ich, dass niemand darüber lachte, wenn meine Sätze nicht perfekt waren. Im Gegenteil, oft bekam ich zu hören, wie gut mein Englisch sei, obwohl ich das niemals so richtig glauben konnte. Trotzdem erfüllte es mich und Robert mit Stolz.


   Aber da war noch etwas, womit ich mich unbedingt befassen musste. Die Villa war mir nun schon sehr vertraut, aber von der Technik, die das Haus leben ließ, hatte ich keine Ahnung. Zwar wusste ich, dass Robert jeden Abend einen Rundgang machte, doch was er da regelmäßig prüfte, war mir schleierhaft. Ich wusste nicht, dass er allabendlich die Pumpen für das Wasser und den Pool kontrollierte, und auch nichts davon, dass der Wasserstand der Zisterne, die sich als Grube unter der Garage befindet, regelmäßig gemessen werden musste. In Cabo San Lucas, der Stadt am Ende der Wüste, herrscht besonders in der Hochsaison ein akuter Mangel an Wasser. Manchmal regnet es nur drei Tage im Jahr und dann kann auch die Stadt kein Wasser mehr bereitstellen. Dann beginnt für die privaten Lieferanten die Hochkonjunktur. Sie verkaufen ihr Wasser, das aus bis zu siebzig Meter tiefen Brunnen gepumpt wird, zu hohen Preisen.


   Auch die Bewässerungsanlagen für den Rasen gingen nicht jeden Abend automatisch an und so gab es noch viele andere Dinge, die Robert ständig kontrollierte. Während er krank im Bett lag, fielen diese wichtigen Kontrollgänge aus und bald stellten sich die ersten Probleme ein. Die Zisterne war leer, die Pumpen liefen sich heiß und gingen kaputt. Indirekt war es meine Schuld, weil ich mich darum nicht kümmerte und es auch nicht konnte. Das durfte nie wieder geschehen. Nachdem Robert wieder richtig gesund war, begleitete ich ihn dann tagelang auf diesen Rundgängen, um die Tücken der Technik zu erkennen und zu verstehen.


   Ich glaube, dass alles, was im Leben geschieht, eine Bedeutung hat. Roberts Krankheit sollte mir bestimmt die Augen öffnen, damit ich endlich weiter an mir arbeitete, um nie wieder so ohnmächtig und hilflos zu sein. Es war mir eine Lehre und bis heute bin ich Siegfried und Waltraud dankbar, dass sie mir in dieser einen Nacht geholfen haben. Es entwickelte sich zwischen uns eine Freundschaft, und wenn sie den Winter in Cabo San Lucas verbringen, verleben wir zusammen viele schöne gemeinsame Stunden.


  


  Kapitel 15


   Immer wieder fanden wir tote und verweste Katzen in der Garage, dort, wohin sich auch der Pelikan zum Sterben zurückgezogen hatte. Oft war es der penetrante Gestank, der uns zu einem verwesenden Kadaver führte. Die Garage war schon immer ein Asyl für streunende und heimatlose Katzen, und wir wollten ihnen helfen. Um sie alle kastrieren zu lassen, waren es zu viele, und zum Teil waren sie so scheu, dass wir sie niemals hätten einfangen können. Doch wir wollten ihnen ihr Leben erleichtern und stellten Futterbehälter, Wassernäpfe und Schlafkörbe auf. Ich weiß nicht mehr, wie viele Katzenbabys ich mit der Flasche großgezogen hatte, weil sie tagelang halb verhungert vor unserer Tür jammerten. Die ersten bekamen auch noch einen Namen: Pussy, Pinsel, der Kommissar, Uschi, Klaus und die Schöne. In unserer kleinen Wohnung bekamen sie ein Asyl, aber es blieben wilde Katzen und bald war ihnen der Raum zu eng. Sie wollten mit aller Macht in ihre Freiheit zurück, und schweren Herzens mussten wir sie gehen lassen. Vom Schicksal gesteuert, endete ihr Leben auf der Straße. Ich hatte sie mit der Flasche aufgezogen, nächtelang nicht richtig geschlafen, um sie alle vier Stunden zu füttern und dann wurden sie vor unserem Haus von einem Auto überfahren. Wie viele Katzen in unserem Garten begraben wurden, weiß ich nicht mehr, aber jede Katze bekam dort ihre letzte Ruhe, wo immer sie auch geboren worden war.


   Dieses Leid war für uns als Tierliebhaber sehr schwer zu ertragen, aber das Elend der streunenden Hunde täglich zu erleben, war genauso entsetzlich. Sie laufen auf der Suche nach etwas Essbarem heimatlos durch die Straßen und es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch sie von einem Auto überfahren werden und dann tot am Rande liegenbleiben, bis der Prozess der Verwesung abgeschlossen ist. Viele schwere Unfälle wurden durch streunende Hunde oder freilaufende Kühe verursacht. Feuerwehrleute kümmerten sich dann um die Bergung des Autos, Polizisten nahmen den Unfall auf und Sanitäter versorgten die Verletzten, aber das tote Tier blieb liegen und der Geruch der Verwesung erinnerte tagelang an das schreckliche Ereignis. Wenn nach einigen Tagen der aufgeblähte Leib zusammenfiel, witterten die Geier eine fette Mahlzeit und stürzten sich auf den Kadaver bis schließlich nur noch das Fell und ein paar Knochen erkennen ließen, welches Tier dort ein Opfer der Straße geworden war. In einer Urlauberstadt, in der täglich Tausende Touristen lebten, schaffte es die Regierung nicht, dieses Elend unter Kontrolle zu bringen, und sei es nur, um die Zahl der Verkehrsunfälle zu verringern.


   Wie Katzen, Hunde und Kühe täglich um das Überleben kämpften, nur damit sie eines Tages ein sinnloser, qualvoller Tod erwartete, davor konnten auch die Urlauber nicht ihre Augen verschließen. Doch das armselige Leben vieler Mexikaner in den Slums weitab der Metropole blieb den Menschen, die den Luxus der Stadt genießen wollten, verborgen. Wir dagegen hatten die armseligen Hütten, die notdürftig aus Pappe oder Holz zusammengesetzt waren, gesehen, und es fiel immer wieder schwer zu glauben, dass es solche Zustände in unserem Zeitalter noch gab. Der Anblick entsetzte mich. Gleichzeitig war es mir unbegreiflich, dass diese Menschen dort in ihren Behausungen eine Zufriedenheit ausstrahlen konnten, die mit nichts zu vergleichen war. Gegensätze wie purer Luxus und abgrundtiefe Armut prallen in Cabo San Lucas wie in vielen Städten Lateinamerikas hart aufeinander. Mit diesen Widersprüchen zu leben und sie zu akzeptieren fiel mir sehr schwer.


   Nicht nur die streunenden Tiere verursachten täglich schwere Unfälle, sondern auch die Menschen. Einen Führerschein konnte sich jeder kaufen, auch ohne die Fähigkeit zu besitzen, ein Auto auch richtig zu lenken und ohne die Verkehrsregeln zu kennen. Alkohol am Steuer ist hier kein Vergehen, es wird lediglich darauf aufmerksam gemacht, dass es gefährlich ist, betrunken zu fahren. Manchmal sahen wir auch Kinder, die das Lenkrad wie den Joystick eines Videospiels bedienten.


   Es war dichter Feierabendverkehr und die Autos quälten sich Stoßstange an Stoßstange durch die Stadt. Pünktlich wollten wir zum vereinbarten Termin bei unserer Steuerberaterin sein und hofften, dass auch sie zum verabredeten Zeitpunkt in ihrer Kanzlei wäre. Hier in Cabo spricht man sich nur mit dem Vornamen an, ganz gleich, ob es sich um Ärzte, Steuerberater oder Elektriker handelt. Nun waren wir also unterwegs zu Adriana. Eigentlich war ihre sogenannte Kanzlei nur ein enger Raum, in dem ihr Schreibtisch stand, und dieser Raum befand sich im Gebäude der „Anonymen Alkoholiker“. Dort herrschte ein reges Treiben, aber nur selten verirrten sich Menschen in die Kanzlei. Schon am Eingang hing der Geruch von Tequila und Bier in der Luft. Manche Alkoholiker erreichten diese Stätte der angeblichen Heilung nur noch schwankend. Wir dagegen wollten nur zu unserer


   Steuerberaterin, die aber leider doch nicht anwesend war. Ihr Gehilfe, ein dicker, kleiner Mexikaner gab uns zu verstehen, wir sollten einen Moment warten, bis Adriana für uns Zeit hätte. Dabei führte er seinen Daumen mit dem Zeigefinger so dicht zusammen, dass nur noch zwei Millimeter fehlten, bis die beiden Finger aufeinandertrafen. Diese zwei Millimeter waren das Synonym für zwei mexikanische Minuten, die sich aber durchaus etwas länger hinziehen konnten. Nach einer Stunde erschien Adriana um uns mitzuteilen, dass es schon zu spät sei und wir uns am nächsten Tag um die gleiche Zeit wieder treffen sollten. Das war einer von den Momenten, wo die mexikanische Mentalität mit unserem deutschen Denken aufeinanderprallte. Es war uns unverständlich, wieso sie uns nun nach Hause schickte, wo doch sie selbst zu spät gekommen war. Ohne etwas erreicht zu haben, quälten wir uns durch den ständig dichter werdenden Verkehr zurück nach Hause.


   Während wir uns immer noch über den geplatzten Termin ärgerten, krachte es. Auf einer Kreuzung, an der wir die Vorfahrt hatten, fuhr uns ein Mexikaner in die Seite. Ein Geräusch von Metall auf Metall, und dann standen wir. Außer einem Blechschaden und dem Ärger, den wir dadurch hatten, bekamen wir aber auch noch andere Probleme. Bei einem Unfall zwischen einem Mexikaner und einem Ausländer ist es für die Polizei ganz klar, dass ihr Landsmann unschuldig ist. Dieser musste wohl gerade von einer kleinen Feier der „Anonymen Alkoholiker“ gekommen sein, denn dass er nicht mehr nüchtern war, konnte jeder schon von Weitem riechen, aber das war ja kein Vergehen.


   Zum Glück hatte ein Amerikaner den Unfall gesehen und war damit ein wichtiger Zeuge geworden. Die Polizisten gingen nicht gerade zaghaft mit uns um, denn wir mussten unser kaputtes Auto stehenlassen und man nahm uns auf die nächste Polizeistation mit. Auf der Ladefläche eines offenen Pick-ups wurden wir von zwei bewaffneten Polizisten wie Schwerverbrecher abgeführt. Gleich neben der Polizeistation befand sich auch das örtliche Gefängnis. Da wir stundenlang warten mussten, um zur Klärung des Unfalles aufgerufen zu werden, konnten wir auch einen Blick hinter seine Gitter werfen, denn unser Warteraum befand sich gleich daneben. In einem dunklen Gang reihte sich Zelle an Zelle und alles erinnerte an die Kerker des Mittelalters. Die Gefangenen schrien lauthals, fluchten oder jammerten. Eine unerträgliche, abgestandene und stickige Luft, in der Fliegen und andere Insekten umherschwirrten, machte das Atmen schwer. Mütter mit ihren Kindern besuchten die Gefangenen und versorgten sie mit Essen und Trinken. In den Zellen stand eine harte Liege und eine verdreckte Toilette, sonst nichts.


   Nach Stunden langen Wartens wurden wir endlich von diesem gruseligen Mittelalter-Schauspiel erlöst und unser amerikanischer Zeuge durfte erklären, dass wir absolut keine Schuld an diesem Crash hatten. Davon ließen sich die Polizisten aber nicht überzeugen, und uns wurde bald klar, worum es ging: um Geld! Nachdem wir einige Hundert Dollar etwas mehr oder weniger unauffällig unter dem Tisch an die korrupten Polizisten bezahlt hatten, waren wir nicht mehr schuldig. Das Geld hatte unsere Unschuld „bewiesen“. Gesetze werden hier ignoriert und jederzeit kann man für etwas verurteilt werden, das man nicht getan hat. Die Unschuld zu beweisen gleicht dem berühmten Kampf gegen Windmühlenflügel, ist fast unmöglich. Aber mit genügend Geld kann man sein Recht und seine Unschuld kaufen, egal ob man nun schuldig war oder nicht.


   Zum Glück hatten wir eine gute Autoversicherung und erstaunlicherweise wurde der Schaden sehr schnell bearbeitet und unser Auto repariert. Bis dahin mussten wir die Busse nutzen, um ans Ziel zu kommen. Auf diesen stand mit ganz großen Buchstaben „Colectivo“. Die Bedeutung dieses Namens wird sich mir wohl nie erschließen, denn was macht aus vielen Menschen, die in einem Bus sitzen, ein Kollektiv? Nach zwei Wochen hatten wir das Auto heil zurück, trotzdem waren wir immer noch ziemlich frustriert, und dieses Gefühl galt es zu verdrängen. Robert plante die nächste Shoppingtour, die uns zu der Boutique führte, die wir fluchtartig verlassen hatten, als er so krank war. Es war noch da, mein Brautkleid! Erneut probierte ich es an und wir waren beide begeistert. Mit dem Kleid und der Vorfreude auf unsere Hochzeit verließen wir den Laden.


  


  Kapitel 16


   Unsere Premiere stand bevor und bald sollten die ersten Gäste bei uns einziehen. Zwölf partysüchtige Singles hatten für eine Woche unser Haus gemietet. Alles war gut vorbereitet, mit kleinen, selbst gebastelten Begrüßungsgeschenken auf den Kopfkissen wollte ich unsere ersten Urlauber überraschen. Frische Blumensträuße verströmten ihren Duft im Haus und ein von uns spendierter Tequila sollte die Gäste in die richtige Urlaubsstimmung bringen. Robert hatte eine persönliche Ansprache einstudiert, denn außer den üblichen Begrüßungsworten gab es auch viel zu erklären, was für die Gäste wichtig war. Und wichtig war der Jacuzzi! Ein Haus ohne Whirlpool ist für Amerikaner vollkommen uninteressant, denn auch im heißen Sommer, bei vierzig Grad im Schatten, brauchen sie ihren großen „Suppentopf“, in dem sie sich im heißen Wasser mit jeder Menge Alkohol so richtig berauschen. Mir selbst ist das unbegreiflich, denn ich suche bei solchen Temperaturen immer einen halbwegs kühlen Fleck und einen Ort, wo ich mich im kalten Wasser erfrischen kann.


   Ein Taxi parkte vor unserem Haus, und zwölf grölende junge Frauen und Männer wälzten sich mit je einer Flasche Corona in der Hand aus dem Auto. Seit ihrer Ankunft auf dem Flughafen war das aber nicht die erste Flasche Bier. Die schon etwas angetrunkenen jungen Leute klopften wie wild mit ihren Fäusten gegen unsere Tür, und ohne dass wir sie überhaupt begrüßen konnten, stürmten sie regelrecht das Haus, schmissen ihr Gepäck in die Ecke, rannten wie wild durch alle Räume, sprangen in den Pool und zogen sich danach die nächsten Flaschen Corona in ihre durstigen Kehlen. Von dieser Situation war ich total überfordert und wie erstarrt hielt ich das Tablett mit dem Tequila fest in den Händen, während die jungen Wilden gierig nach den gefüllten Gläsern grapschten. Das war nun die feierliche Begrüßung und wir standen da wie die Deppen. Nach einiger Zeit fanden wir dann heraus, wer von diesen jungen, partysüchtigen „Gringos“ der Chef war, der das Haus auf seinen Namen gemietet hatte. Es war sehr schwierig seine Aufmerksamkeit zu bekommen, damit Robert ihm wenigstens das Wichtigste erklären konnte. Aber eigentlich war auch das umsonst, denn so richtig verstand er nichts mehr. So wie dieser erste Tag begann, so ging es auch weiter. Das Bier floss in Strömen und die geistige Benebelung nahm ihren Lauf. Der Jacuzzi war natürlich das Objekt der Begierde und die ganze Nacht saß unsere fröhliche Gruppe in diesem heißen „Suppentopf“ und machte


   einen Lärm, der über unsere sonst sehr ruhige Wohnanlage schallte. Am nächsten Morgen sah das Haus aus, wie nach einer großen Schlacht. Zerschlagene Gläser und Flaschen auf dem Fußboden, der Müll war im ganzen Haus verteilt, die Koffer standen noch immer da, wo sie am Vortag hingeschmissen wurden und die mexikanische Putzfrau schickten wir wieder nach Hause, weil alle die fröhlichen Gringos nicht mehr ganz so fröhlich waren und mit einem schweren Kater immer noch schliefen. Unter den Betten lagen benutzte Kondome und im Haus verbreitete sich ein Geruch von ausgeatmetem Restalkohol. Die Toiletten waren beschmutzt und mit den weißen Handtüchern waren Schuhe geputzt und die Bierlachen auf dem Fußboden aufgewischt worden. Meine kleinen Begrüßungsgeschenke lagen neben dem Mülleimer und im Pool schwammen Pappbecher und Chips.


   Diese Katastrophe mussten wir eine Woche lang ertragen und das Elend mit den Kampftrinkern wiederholte sich täglich. Am Morgen nach der ersten amerikanischen Partynacht bekamen wir dann noch eine Beschwerde von den Anwohnern unserer Wohnanlage wegen Ruhestörung. Es war nur eine Verwarnung, aber würde sich der Krawall wiederholen, sollten wir eine Strafe von fünfhundert Dollar zahlen! Die folgende Nacht begann natürlich genauso und Robert versuchte den Gringos klar zu machen, dass es so nicht geht. Aber für diese normale Verständigungsform hatten sie keinen Empfang mehr, weil der Alkohol die grauen Zellen im Gehirn schon heftig benebelt hatte. Es blieb uns noch ein Ausweg, um die Situation in den Griff zu bekommen: Robert legte nur zwei Schalter im Haus um: den für den Strom und den für die Heizung des Whirlpools. Das Licht ging aus, der „Suppentopf“ wurde kalt und die fröhlichen jungen Leute waren auf einmal ganz nüchtern. Robert meinte dazu trocken: Wir sind in Mexiko und da kann es schon mal passieren, dass der Strom ausfällt. Die Gringos gingen dann frustriert in ihre Betten, die Nacht war gerettet, und die eine Woche mit den betrunkenen Gästen ging auch vorbei. Allerdings brauchten wir danach drei Tage, um den normalen Zustand des Hauses wieder herzustellen. Das war unsere Premiere als Manager und wir hofften, dass es auch noch andere US-Amerikaner geben würde, die bei uns Urlaub machen wollten. Die Saison hatte begonnen und bald zogen die nächsten Touristen bei uns ein. Keine partysüchtigen Singles, sondern Golfer hatten diesmal das Haus gemietet.


   Mit der Zeit konnten wir, sobald eine Gruppe das Haus betrat, vorhersagen, wie diese sich verhalten würde. Die Reisenden aus den gleichen Ländern oder mit den gleichen Hobbys haben immer dieselben Gewohnheiten. Die Golfergruppen bestehen aus acht bis zehn gesetzten, gepflegten, älteren Männern, die sich zusammen ein Auto mieten. Für diese Touristen sind Corona und Tequila nicht der Mittelpunkt des Urlaubes, was die ganze Situation auch gleich viel entspannter machte, denn laute Partys in der Nacht gibt es bei diesen Touristen nicht. Die Golfer stehen sehr früh auf, um mit den ersten Sonnenstrahlen am Morgen ihre Kugel über den grünen Rasen zu schießen. Spät am Nachmittag kommen sie zurück, um sich dann von einem Partyservice bei uns im Haus verwöhnen zu lassen. Gleich bei ihrer Ankunft fragen sie nach einem Bügeleisen, da sie ja mit glatten Hemden oder Shirts den Rasen betreten wollen. Sie hören auch ganz konzentriert zu, wenn Robert seine Rede hält, weil sie nichts verkehrt machen wollen. Die Zimmer sind aufgeräumt und die Handtücher liegen erst auf dem Fußboden, wenn sie schmutzig sind. Der einzige Nachteil bei diesen Gruppen ist, dass sich die gepflegten, verheirateten Männer in den besten Jahren dann nach ihrem genussvollen Schlemmer-Dinner für die Nacht mexikanische Edelnutten bestellen. Zwar entspricht das nicht unserem moralischen Empfinden, aber natürlich können die Gäste machen, was sie wollen. Die Nächte verlaufen auch ziemlich still und leise, da sich jeder Gast mit seiner Auserwählten in seinen Schlafraum zurückzieht. Irgendwann ganz spät in der Nacht parkt eine Taxe vor dem Haus und die Mädchen fahren mit ein paar Hundert Dollarscheinen in ihrer kleinen Tasche wieder nach Hause. Die Golfer stehen dann ganz früh und sehr zufrieden auf, um bei Sonnenaufgang wieder auf dem grünen Rasen zu sein.


   Ähnlich ist es bei den Fischergruppen, die auch oft zu uns kommen. Wir leben hier auf Lands End und sind nur vom Meer umgeben. Der Pazifik und der Golf von Kalifornien sind für Fischer genauso ein Paradies wie die Golfplätze für die Golfer. Marlin, Thunfisch oder Dorado sind die begehrtesten Fische, die man hier angeln kann. Wer einen Marlin am Haken hat, der ist der König, denn so ein Fisch kann eine Länge von 4,60 Metern und ein Gewicht bis zu 750 kg haben. Diesen Riesenfisch an Land zu ziehen ist das Ziel einer jeden Fischergruppe. Diese Gringos sind auch etwas ältere und sehr gestandene Männer. Früh gehen sie ins Bett, um die ganze Nacht nicht von heißen Mädchen, sondern nur von großen Fischen zu träumen. Noch bevor die Sonne auch nur einen Strahl auf die Erde schickt, stehen sie auf und mieten ein großes Boot, um den ganzen Tag auf den großen Fang zu warten. Wenn sie spät am Abend mit so einem riesigen Fisch heimkehren, dann sind sie die glücklichsten Menschen der Welt, heizen den Grill an und verzehren ihre große Beute. Was sie nicht schaffen können, wird eingefroren und in Kühlboxen mit in ihre Heimat genommen. Häufig wurden Robert und ich zu so einem Fischessen eingeladen. Obwohl wir immer etwas Abstand zu unseren Gästen halten wollen, können wir oft nicht widerstehen und nehmen die Einladung an. So haben wir mit den Fischern schon viele lustige Abende verbracht. Nach dem reichlichen Mahl gehen sie zufrieden in ihre Betten, um am nächsten Morgen wieder früh ihr Glück zu versuchen. Solche Gäste im Haus zu haben, ist sehr angenehm für uns.


   Weniger angenehm sind die schwarzen US-Amerikaner. Solange ich keinen näheren Umgang mit ihnen hatte, waren sie mir immer sehr sympathisch. Dabei geht es mir nicht um die Hautfarbe, sondern wir haben mit diesen Reisegruppen immer schlechte Erfahrungen gemacht. Vielleicht lag es daran, dass sie als Gruppe auftraten, an der bestimmten Gesellschaftsschicht, aus der sie kamen, oder es war alles nur ein dummer Zufall? Jedenfalls bin ich nicht mehr so sehr begeistert, wenn Afroamerikaner vor unserer Haustür stehen.


   Ich kann mich noch gut an die erste Gruppe Afroamerikaner erinnern. Wir begrüßten unsere Gäste wie immer höflich und sehr herzlich und Robert fing dann mit seiner üblichen Rede an. Während er seine Worte von sich gab, wurde die Gruppe immer kleiner, einer nach dem anderen war auf einmal verschwunden. Ich dachte mir nichts dabei, weil der Chef ja immer noch zuhörte. Vielleicht wollten die anderen sich dann schon mal die Räume ansehen. Irgendwann fühlte ich mich überflüssig und ging nach oben in unser Penthouse. Unsere kleine Wohnung auf dem Dach hatte ich nicht abgeschlossen, aber an der Tür steht mit ganz großen Buchstaben „PRIVATE“ und die Bedeutung dieser Buchstaben ist wohl eindeutig. Aber an diesem Tag war wohl alles etwas anders. Denn bis auf einen, der immer noch Roberts Worten lauschte, hielten sich alle anderen Gäste bei uns im Penthouse auf, benutzten unsere Toilette und eine Frau probierte gerade meinen neuesten Lippenstift aus. Alle anderen hatten es sich auf dem Bett bequem gemacht oder lümmelten sich auf der kleinen Couch, um die Programme unseres Fernsehers zu testen. Ich war sprachlos, aber das lag nicht an der Sprache. Auch die deutschen Worte hätten mir in dieser Situation gefehlt.


   Mit allen möglichen Mitteln der Verständigung versuchte ich ihnen klar zu machen, dass sie diese Wohnung nicht mit gemietet hatten. Sie konnten meine Aufregung nicht verstehen: Ich soll doch mal ganz relaxt sein. Sie wollten doch nur mal sehen wie wir leben. Wo sei denn nun das Problem? Sehr wahrscheinlich fühlen und denken diese Menschen völlig anders, als wir es gewohnt sind. Sie haben eine völlig andere Mentalität. Im Gegensatz zu den weißen Gringos sind sie auch ohne Alkohol laut, schrill, besitzergreifend und sehr überzeugt von sich selbst. Daran mussten wir uns nun gewöhnen, es blieb ja keine andere Wahl. Von da an blieb ich immer, wenn so eine von sich überzeugte Gruppe in unser Haus kam, oben in unserer kleinen Wohnung.


   Das totale Gegenteil sind dann wieder die Japaner. Mit ihnen machten wir die allerbesten Erfahrungen. Leider können wir uns unsere Besucher nicht aussuchen, sonst würden wir nur noch ostasiatische Gruppen nehmen. Wenn eine japanische Gruppe anreist, dann klopft jemand ganz leise an die Haustür und wartet geduldig, bis sie von uns geöffnet wird. Im Gänsemarsch ordentlich aufgereiht betreten sie höflich und langsam das Haus. Jeder Gast schüttelt uns zur Begrüßung die Hand und macht dabei eine Verbeugung, die verbunden ist, mit den Worten des Dankes, dass sie bei uns wohnen dürfen. Besonders diesen Dank fand ich immer sehr witzig, da sie ja nicht umsonst wohnten, sondern dafür bezahlten. Sie umringten Robert und lauschten mit voller Aufmerksamkeit seinen Worten, als seien sie wissbegierige Studenten, die von ihrem Professor etwas lernen wollten. Im Hintergrund des Geschehens konnte ich mir oft ein innerliches Schmunzeln nicht verkneifen.


   Wir haben ein Informationsblatt vorbereitet, auf dem alle wichtigen Fakten für die Gäste noch einmal in Kurzform zusammengefasst zu lesen sind. Darauf steht auch unsere Handynummer, unter der wir Tag und Nacht zu erreichen sind, wenn es Probleme geben sollte. Wenn Japaner bei uns zu Gast sind, dann klingelt fast alle zwei Stunden unser Handy, weil sie ständig Fragen haben und nichts verkehrt machen wollen. Sie rufen an, weil sie nicht wissen, wie der Herd angeht, sie Probleme mit dem Fernseher haben oder sich Gedanken machen, wo sie denn einen Besen finden können, um sauber zu machen. Weil sie das Haus selbst sauber und ordentlich halten, ist in solchen Zeiten die Putzfrau fast überflüssig. Ständig bedanken sie sich bei uns für die Gastfreundlichkeit, und oft wurden wir auch schon zum Essen eingeladen. Natürlich sind wir gastfreundlich, aber wir verdienen doch auch damit unser Geld! Aber die Japaner sehen das anders und gegen ihre Freundlichkeit haben wir nie etwas einzuwenden. Bevor diese Gäste abreisen, ziehen sie selbst ihre Betten ab, legen die benutzen Handtücher ordentlich zusammengefaltet in die Waschküche und bringen ihren Müll in den Container, der vor der Garage steht. Nur schade, dass sich die wenigsten Urlauber so verhalten.


   Ganz schwere Zeiten sind für uns angesagt, wenn sich eine Gruppe unter dem Namen „Bachelor Party“ – Junggesellen-Abschied – anmeldet. Kurz nach der Anreise landen die Koffer in der Ecke und im ganzen Haus werden Fotos der zukünftigen Braut verteilt. Ihr Lächeln erstrahlt dann in allen Ecken und Winkeln des Hauses, aber es ist nur gut, dass das Foto nicht sehen und hören kann. Junge Mexikanerinnen sorgen für den „würdigen“ Abschied und es wird gesoffen, bis der Arzt kommt. Eine zehnköpfige Gruppe hatte in drei Tagen tausend Flaschen Bier und sechs Flaschen Tequila fließen lassen! Das war aber nur der Tagesverbrauch, denn die Nacht verbrachten die harten Jungs im „Cabo Wabo”. Dieser Club wird vom Van-Halen-Sänger und Songwriter Sammy Hagar betrieben und ist ein Muss für jeden Partyfan.


   Aufgrund des hohen Alkoholpegels kam es auch zu einigen Unfällen. Die Glastür unserer Terrasse war härter als der Kopf eines Bachelors, der sich eine schwere Gehirnerschütterung zuzog. Ein anderer Junggeselle verletzte sich bei einem Sturz in der Kneipe schwer am Kinn. Das hielt die Männer aber nicht vom Trinken ab, sodass am nächsten Morgen die Scherben einer Bierflasche dafür sorgten, dass erneut der Arzt kommen musste. Einmal erlebten wir etwas ganz Seltsames mit einer Gruppe. Es waren junge Männer und Frauen, normale Durchschnittsamerikaner und auch keine Kampftrinker. Nach der ersten Nacht in unserem Haus wollten sie plötzlich sofort wieder abreisen. Wir waren ganz entsetzt und fragten nach den Gründen, weil wir alles tun wollten, damit sie blieben. Sie ließen sich aber nicht von ihrer Entscheidung abbringen, keine Nacht länger wollten sie bei uns bleiben, in einem Spukhaus. In der ersten Nacht hätte ein Geist ihre Schlafzimmertüren geöffnet und sei durch die Zimmer geschwebt, das Geschirr in den Küchen habe geklappert und Stühle seien zu Boden gefallen. Zuerst dachten wir, die Gringos machten Witze, aber sie meinten es todernst und waren selbst jetzt am Morgen noch am Zittern. Nach einer scheinbar ewig dauernden Diskussion konnte Robert die jungen Leute überreden, doch zu bleiben, aber nur unter einer Bedingung: Robert sollte die kommenden Nächte im Haus Wache halten, damit er im Notfall den Geist, der ja sicherlich wiederkommen würde, vertreiben konnte. Bei der ganzen Sache fiel es sehr schwer, ernst zu bleiben, aber Robert hielt sein Versprechen. Zumindest teilweise. Irgendwann spät nach Mitternacht waren aus allen Schlafzimmern nur noch Geräusche zu hören, die auf einen tiefen, ruhigen Schlaf unserer lieben Gäste schließen ließen und er schlich sich auch wie ein Geist leise davon. So verliefen dann auch die folgenden Nächte. Robert war am Morgen etwas übermüdet, aber unsere Gruppe war sehr zufrieden und dankbar für den Schutz, den er ihnen gegeben hatte. Den Geist, der in den Nächten sein Unwesen trieb, haben wir nie gesehen.


   Wir beide glaubten nicht an Spukgeschichten, aber etwas Seltsames hatten wir auch schon erlebt. Vor vielen Jahren hatten in der Kellerwohnung die Eltern von Heinz, dem Zahnarzt, gewohnt. Der alte Mann fuhr jeden Tag zum Fischen raus und kam oft mit einem großen Fang nach Hause, um dann mit seiner Frau Rosmarie eine schöne Mahlzeit zuzubereiten. Im hohen Alter verstarb der Vater von Heinz dann in dieser Wohnung. Nachdem alle Räume renoviert worden waren, zog ein frischer, neuer Duft ein, und nichts erinnerte mehr an den alten Mann und seine Fische. Wenn uns jedoch Verwandte oder Freunde besuchen, wohnen sie in diesen Räumen, und in ihrer ersten Nacht werden sie jedes Mal von einem intensiven Fischgeruch geweckt. War der alte Großvater mit einem großen Fang zurückgekommen? Hatte seine Neugier ihn wieder geweckt, um zu sehen, wer da angekommen war? Dieses Rätsel konnten wir nie lösen und vielleicht war es doch der Geist des alten Mannes gewesen, der bei den Gringos sein Unwesen getrieben hatte?


   Viele verschiedene Menschen, deren Charakter und Verhalten lernten wir im Laufe der Zeit kennen, und alle Erfahrungen waren sehr interessant, auch wenn einige negative dabei waren. Ganz besondere Betreuung und Fürsorge brauchen immer die Familiengruppen, die meistens in drei Generationen anreisen. Eine besondere Rolle spielen dabei die Großeltern, weil sie normalerweise die Reise für ihre Kinder und Enkelkinder spendieren. Oft wird das Ganze auch als Familientreffen – meistens über Weihnachten oder Neujahr – geplant, und die Gäste reisen aus unterschiedlichen Bundesstaaten der USA an. Diese Amerikaner legen großen Wert auf Sauberkeit und Ordnung, was natürlich auch ganz in unserem Sinne ist.


   Bevor diese Gäste bei uns ihren Urlaub buchen, wollen sie ganz genau wissen, ob denn Cabo auch so sicher ist, dass ihren Kindern nichts passieren kann. Sie erkundigen sich nach dem Security-System unserer Wohnanlage und danach, ob auch kein Ungeziefer wie Kakerlaken, Spinnen, Skorpione oder andere Insekten im Haus rumlaufen. Könnte ja in Mexiko schon mal passieren. Aber regelmäßig bestellen wir den Kammerjäger, der Jagd auf alle unangenehmen kleinen Haustiere macht. Wieder einmal kündigte sich so eine Gruppe an und sicherheitshalber kontrollierten wir gründlicher als sonst jeden Winkel und jede Ecke des Hauses, um Beschwerden aus dem Weg zu gehen. Bei dieser Familiengruppe mussten wir auch vor Ankunft der Gäste sämtliche Gemälde, auf denen Frauen abgebildet waren abhängen, da ja durch den Anblick der manchmal halbnackten Körper, die kleinen Kinder einen bleibenden Schaden bekommen könnten. Obwohl wir diese Überzeugung nicht teilten, reinigten wir das Haus von den so „schmutzigen“ Bildern. Ungeziefer wurde auch gerade von der „Pestcontrol” vernichtet und so konnte einem sicheren Urlaub nichts mehr im Wege stehen. Dachten wir jedenfalls. Zu später Stunde ertönte jedoch ein Schrei durch das Haus, welcher auch bei uns oben in unserem kleinen Penthouse-Wohnung nicht zu überhören war. Gleichzeitig stürmte die ganze Familie fluchtartig aus dem Haus. Was war passiert, fragten wir uns vollkommen ratlos? Robert ging sofort dem Schrei des Entsetzens auf den Grund und entdeckte ganz versteckt hinter dem Fernseher eine zwei Meter lange Schlange, die genauso verschreckt war wie unsere Familiengruppe. Eine Schlange, die hatte sich noch nie in unser Haus verirrt. Doch dort, wo sie jetzt war, konnte sie nicht bleiben. Mein beherzter Mann musste den Kampf mit ihr aufnehmen, um unseren verstörten Gästen den sicheren Urlaub zu gewährleisten. Aber wie? Zuerst versuchte er, sie mit einem Insektenspray zu betäuben, was aber nicht so die richtige Lösung war, aber wenigstens wurde das arme Tier schon etwas ruhiger. Nun konnte er die Schlange mit einem Kescher einfangen und dahin zurückbringen wo sie hergekommen war: in die Wüste. Danach musste er die verstörten Gäste beruhigen, die weiter ihren Urlaub bei uns verbrachten, aber etwas misstrauisch waren sie nach diesem Vorfall dann doch. Trotzdem haben wir sehr gern Familiengruppen bei uns zu Gast, aber die Erfahrung, die wir einmal mit einer Gruppe Mexikanern machten, war furchtbar.


   Mexiko ist bekannt für seine Drogenkriminalität und auch in Cabo San Lucas wird mit Drogen aller Art gehandelt. Nicht nur die Mexikaner kaufen sie, sondern auch viele US-Amerikaner kommen nach Mexiko, um ihre Lust auf Drogen auszuleben. Es ist zwar auch hier verboten, aber niemand hält sich daran. Eine Gruppe von Mexikanern hatte bei uns eine Woche Urlaub gebucht, und wie sich bald herausstellte, waren es keine sehr angenehmen Menschen. Sie benahmen sich respektlos und waren sehr überzeugt von sich selbst. Jede Nacht tanzten die mexikanischen Edelnutten auf den Tischen und vergnügten sich mit ihren Landsleuten. Natürlich waren auch Drogen mit im Spiel, und im ganzen Haus verteilte sich eine Wolke aus Marihuana, Alkohol und Sex. Es wurde randaliert und das Haus war bald in einem furchtbaren Zustand. Wie immer in solchen Situationen bei so schwierigen Gruppen versuchte Robert, an den Verstand der Menschen zu appellieren, dass sie sich doch etwas vernünftiger benehmen sollten, um großen Ärger zu vermeiden. Diese Diskussion endete aber damit, dass sie Robert nicht mehr ins Haus ließen und sich weiter wie Unmenschen benahmen.


   Es blieb uns nur noch die Möglichkeit, Kontakt zu der Reiseagentur aufzunehmen, die uns die Gäste geschickt hatte. Diese kann dann eine Geldstrafe erheben oder im schlimmsten Fall die Räumung des Hauses veranlassen. Wir teilten der zuständigen Agentur unser Anliegen mit und baten um Hilfe und Unterstützung, die wir aber in keiner Form erhielten. Das lag nicht an mangelnder Kooperation. Wir hatten unser Haus an Drogenbosse aus Mexiko City vermietet, die einem namhaften Kartell angehörten. Mord und Gewaltverbrechen sind für diese Menschen ein Kavaliersdelikt und daher hatte jeder, der davon wusste, Angst. Der Reiseagentur war das bekannt gewesen, nur wir waren darüber vorher nicht informiert worden. In diesem Moment wurde uns bewusst, wie groß die Macht dieser Kartelle in Mexiko ist und wie sich gleichzeitig die Angst und Ohnmacht der übrigen Bevölkerung entwickelt hatten. Auch die Polizei, Regierung und das Militär sind verwickelt in diese Kartelle, denn natürlich bringt der Drogenhandel das richtig große Geld.


   Immerhin hatte die Reiseagentur noch einen wichtigen Tipp für uns: Wir sollten uns am besten ganz still verhalten und sie weiter randalieren lassen, falls sie Schusswaffen bei sich hatten. Das war ja eine großartige Hilfe! Unternehmen konnten wir in diesem Fall natürlich nichts, nur abwarten, dass die Tage und Nächte schnell und ohne schwere Zwischenfälle vorübergingen. Das taten sie auch. Wir ärgerten uns zwar über diese Menschen, aber letztendlich waren wir froh, diese Zeit heil und unbeschadet überstanden zu haben.


  


  Kapitel 17


   Wenn der Urlaub einer anstrengenden Gruppe endlich wieder vorbei war, atmeten wir erst einmal auf, aber das Chaos, das sie hinterließen, war oft eine mittlere Katastrophe. Manchmal brauchten wir Tage, um das Haus wieder in seinen normalen Zustand zu versetzen. Besonders schlimm war es, wenn noch am selben Tag die nächsten Gäste bei uns Einzug halten sollten. Es waren ja nicht nur Berge von Wäsche zu waschen und ebenso große Berge von Müll zu entsorgen. Viel mehr Einsatz erforderte es von uns, die anderen Spuren der Verwüstung zu beseitigen. Glasscherben von zerschlagenem Geschirr und kaputten Flaschen zusammenzufegen, Kondome einzusammeln, die manchmal regelrecht versteckt waren und von uns gefunden werden mussten, Möbel und Sitzecken von hartnäckigen Flecken zu säubern und die verdreckten Toiletten und Waschbecken mit den schärfsten Chemikalien zu reinigen.


   Manchmal mussten wir Handwerker rufen, um eingetretene Türen zu reparieren. Einmal brauchten wir einen Maurer, der einen zertrümmerten Wandvorsprung erneuerte, weil ein verrückter Urlauber gemeint hatte, an dieser Wand einen Klimmzug machen zu müssen, wobei die Steine aus der Mauer gebrochen waren. Für diese Schäden haften die Gäste selbst und sie müssen diese auch bezahlen. Aber trotzdem frage ich mich oft, ist es denn notwendig, dass man sich so benimmt?


   Aber Robert und ich waren ja nicht allein mit dem Chaos, denn eine mexikanische Putzfrau war immer an unserer Seite. Nur leider ist es nie lange die gleiche. Unser erstes Zimmermädchen hieß Socorra und gehörte zu den Mormonen. Da Mormonen niemals stehlen, wäre sie für diesen Job eigentlich wunderbar geeignet gewesen. Sie klaute zwar nie, aber zur Arbeit erschien sie auch nur ganz selten und bald haben wir uns wieder von ihr verabschiedet. Dann kam Maria. Sie war sehr klein und zierlich, aber auch sehr langsam. Sie brachte es fertig, in einer Stunde nur einen Quadratmeter zu fegen. Das war natürlich keine Hilfe. Mit Maria II glaubten wir, das große Glück gefunden zu haben. Sie war schon etwas älter und auch ganz flink. So flink, dass sie den Dreck dabei übersah. Sie war blitzschnell fertig, obwohl es nachher fast genauso aussah wie vorher. Lediglich an der Telefonkasse brauchte sie etwas länger, da sie sich noch den Inhalt in ihre Schürzentasche steckte.


   Wir waren schon total verzweifelt, doch dann fanden wir endlich Sonja. Zu Anfang war sie wirklich eine Perle und ich fing so langsam an, sie in mein Herz zu schließen. Aber Sonja hatte noch einen anderen Job, sie verkaufte in ihrer Freizeit Kosmetikprodukte und darin sah sie ihre Berufung. Als dann die Zeit kam, wo sie bei uns im Haus kaum noch den Besen schwang und stattdessen den Gästen ständig ihre Lotionen und Schminkartikel andrehen wollte, war der Traum mit Sonja ebenfalls ausgeträumt. Aida war da wieder total anders. Sie liebte unsere Villa, fühlte sich für alles verantwortlich, sah die Arbeit und ging mit einem sportlichen Elan daran, das Haus ordentlich und sauber zu halten. Sie klaute nicht, war immer pünktlich und machte auch mal Überstunden, wenn das Chaos wieder allzu heftig war. Sie hatte auch eine gewisse Ausstrahlung und alle Gäste waren von ihr begeistert, was ihr natürlich auch immer ein entsprechendes Trinkgeld einbrachte. Aida fühlte sich wohl bei uns und wir waren glücklich, dass wir sie gefunden hatten. Sie war die Perle, die nun zu uns gehörte und das sollte auch lange so bleiben. Bis der Tag kam, an dem sich einer von unseren Gästen unsterblich in sie verliebte und sie einfach mitnahm nach Kanada. Wir freuten uns über ihr Glück, aber sie war weg und wir wieder mal ratlos. Aber sie ließ uns nicht ganz im Stich, sondern schickte uns ihre Schwester Julieta.


   Die Putzfrauen haben es bei uns wirklich gut, denn sie verdienen für mexikanische Verhältnisse viel Geld und dürfen immer die übrig gebliebenen Lebensmittel der abgereisten Gruppen mit nach Hause nehmen, und das ist oft keine schlechte Beute. Julieta freute sich auch immer sehr darüber, denn sie war alleinerziehende Mutter von vier Kindern. Da war es jedes Mal ein kleines Fest, wenn sie mit den Resten in den Bus steigen konnte, der sie in ihre Hütte brachte. Einmal hatte sie sehr viele Tüten zu tragen und Robert wollte sie mit dieser schweren Last mit dem Auto nach Hause bringen, aber das lehnte sie ab. Sie wollte unbedingt mit dem Bus fahren, da war nichts zu machen. Ich hatte noch so meine Bedenken, als ich Julieta hinterher sah, wie sie gebeugt und schnaufend schwer beladen davonging. Und meine Bedenken waren nicht umsonst, denn Julieta fiel bei ihrer Ankunft mit den ganzen Tüten aus dem Bus und brach sich ein Bein. Da wir nicht so lange warten konnten, bis das Bein wieder heil war, ging die Suche von Neuem los. Carla war an sich ganz in Ordnung, aber sie ließ ihre drei Kinder die Arbeit bei uns machen, während sie selbst in der Ecke saß und mit ihrem Handy spielte. Kinderarbeit wollten wir nicht dulden und daher war nun Marisol an der Reihe. Wir verstanden uns auf Anhieb und arbeiten konnte sie auch. Da sie etwas stabiler ist, kann sie die Reste auch ohne Komplikationen nach Hause tragen, jedenfalls bis heute. Leider ist Marisol immer knapp bei Kasse, doch trotzdem beklaut sie uns nicht. Sie bittet dann mal des Öfteren um einen kleinen Kredit oder Vorschuss. Weil sie wirklich lieb und zuverlässig ist, bekommt sie den auch, denn sie muss alleine für ihre zehnköpfige Familie sorgen. Marisol hat auch noch einen anderen Job, sie arbeitet in einem Massagesalon in der Stadt. Und da sie die kleinen Kredite nie zurückzahlen kann, bekomme ich stattdessen immer mehr oder weniger unfreiwillig Massagen. Sie massiert sehr gut und daher haben wir sie trotz des kleinen Geldproblems behalten.


  


  Kapitel 18


   Die Zeit in Mexiko verging wie im Fluge und ich hatte mich wunderbar in mein neues Zuhause eingelebt. Langeweile gab es nie. Aber trotzdem blieb immer eine Sehnsucht: Es verging kein Tag, wo ich nicht an meine Kinder und an meine Eltern dachte. Für meine Eltern war in ihrem Alter diese lange Reise unmöglich, aber Simone und Christian wollten uns unbedingt besuchen. Voller Ungeduld erwartete ich den Tag ihrer Ankunft im April 2005. Ich war wie beflügelt, meine Kinder endlich wiederzusehen. Wie hatten sie sich wohl verändert, meine Große und mein Kleiner, der inzwischen auch groß geworden war? Es war nicht einfach diese Reise zu planen und den richtigen Zeitpunkt zu finden, damit beide zusammen hier bei uns Urlaub machen konnten, aber wir schafften es. Und ich war so stolz, ihnen mein neues Leben zu zeigen, dass was wir uns hier aufgebaut hatten.


   Simone war schon sehr oft gereist und hatte viel von der Welt gesehen, aber Christian noch nicht. Dieser weite Flug in einen anderen Kontinent war seine erste große Reise, am Telefon war er immer ganz aufgeregt, wenn wir darüber sprachen. Viel zu früh standen wir am Flughafen und ich hatte feuchte Hände vor Aufregung. Ich würde endlich meine Kinder wieder in die Arme nehmen und sie nicht mehr loslassen. Meine Kinder, auf die ich so stolz bin. Die Zeit wurde zur Ewigkeit. Alle möglichen Leute kamen uns mit ihren Koffern entgegen, aber die, die ich sehen wollte, kamen nicht. Meine Fantasie bekam schon wieder Flügel und ich malte mir im Kopf die schlimmsten Geschichten aus. Aber das war natürlich vollkommen unnötig. Sie standen noch in der Kontrolle, aber wir konnten uns schon zuwinken.


   Schon von Weitem sah ich, dass sich Simone kaum verändert hatte. Ihre lockigen blonden Haare fielen wie ein Wasserfall über ihre blaue Jacke und in diesem Moment war mir so, als hätten wir uns nie getrennt. Bei Christian war das ganz anders. Sein Äußeres war mir nicht mehr vertraut, denn er war lang und schlaksig geworden, bestimmt einen Kopf größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die Sachen, die er trug, die kannte ich nicht mehr. Einen Augenblick fühlte ich mich furchtbar schlecht. Was war ich für eine Mutter, die ihren eigenen Sohn nicht mehr wiedererkennt! Und ich musste kurz schlucken, damit die Tränen wieder verschwanden, die so langsam in mir aufstiegen. Christian war achtzehn Jahre alt und da war es doch ganz normal, dass er sich rasend schnell entwickelt und verändert. Außerdem lebte er bei seinem Vater, der gut für ihn sorgte und da gehörten aus seiner Sicht nun mal auch häufige Klamottenkäufe dazu. So sprach die Stimme meiner Vernunft und dann waren die Zweifel auch schon wieder weg. Endlich konnten wir uns in den Armen liegen und ich musste meine Kinder immer wieder anfassen, um mich zu vergewissern, dass es kein Traum war. Sie waren wirklich hier und wir freuten uns wahnsinnig auf die gemeinsame Zeit. Wir wollten ihnen so vieles zeigen und sie sollten einen unvergesslichen Urlaub haben. Die Fahrt vom Flughafen nach Hause war erfüllt von vielen Gesprächen und alle sprachen wild durcheinander, wie in einer amerikanischen Komödie, wo jeder spricht und niemand wartet, bis der andere ausgeredet hat. Es fiel schwer, aufmerksam dem Geschehen zu folgen, weil schon wieder das nächste Thema anfing. Simone erzählte ganz aufgeregt von ihrer Arbeit und ihrem Freund, während Christian von der Schule und dem bevorstehenden Abitur berichten wollte. Ich sprach von unserem Leben in Mexiko und Robert übernahm die Rolle eines Reiseleiters, der seinen Gästen erläutert, was sich gerade links oder rechts der Straße befindet.


   Meine Kinder waren bei uns in Mexiko! Ich glaube an diesem Tag war kein Mensch glücklicher als ich. Ich wünschte, der Moment würde ewig dauern. Auf einmal hatte ich das Gefühl, wir sind wieder eine perfekte Familie. Aber die Zeit war begrenzt und ich versuchte, jede Minute, jede Stunde und jeden Tag zu genießen, die wir gemeinsam haben würden. Es machte mich auch stolz, dass sich Simone und Christian so gut mit Robert verstanden, denn so intensiv hatten wir vier noch nie längere Zeit zusammengelebt. Die ersten Tage verbrachten wir gemeinsam, denn wir wollten ihnen die Stadt und die vielen Strände zeigen und ich freute mich, dass sie endlich meine neue Heimat erleben konnten. Einen Ausflug machten wir nach San Jose, einer wunderschönen alten mexikanischen Stadt, die noch nicht so sehr unter dem verändernden Einfluss der USA gelitten hatte. Kurz vor unserem Ziel hielten wir an einer idyllisch gelegenen Palapabar dicht am Meer, um uns einen Margarita zu gönnen. Der erste war wunderbar, der zweite auch noch, aber der dritte war einer zu viel. Und die Folgen waren absehbar. Wir fühlten uns so wohl und immer wieder tranken meine Tochter und ich einen Schluck auf unser Wiedersehen, und unser Zustand wechselte dann rasend schnell von lustig über sehr lustig hin zu grundlos albern.


   Der Barkeeper beobachtete uns mit einem Schmunzeln und ich glaube, bei jedem Margarita hatte er den Schuss Tequila verdoppelt! Robert und Christian hielten sich die ganze Zeit an ihrer Cola fest und wurden immer ernster, denn sie ahnten wohl schon, welche Last sie mit uns haben würden. Von der schönen Stadt nahmen wir danach nur noch alles sehr unwirklich und verschwommen wahr, und unsere überdrehte Albernheit nervte die beiden. Aber irgendwann setzte dann die weniger schöne, verkaterte Phase der Ernüchterung ein, und in diesen Zustand wollten wir uns nicht noch einmal bringen, auch wenn die Wiedersehensfreude noch so groß war. Trotzdem erzählen wir immer noch gerne von diesem Tag, im Nachhinein ist sowieso alles nur halb so schlimm gewesen. Aber den heimtückischen Margarita genossen wir danach immer mit Vorsicht und achteten genau darauf, wie viel Tequila reingeschüttet wurde.


   Die nächsten Tage wollten meine Kinder allein, ohne unsere Aufsicht ihren Urlaub genießen. Simone mietete sich ein Auto, um mit ihrem Bruder die Gegend unsicher zu machen. Beide planten eine längere Fahrt auf dem Highway durch die Wüste nach La Paz. Von dort wollten sie eine Kajaktour zu einer kleinen Insel unternehmen, aber dazu ist es nie gekommen. Ich hatte ja von Anfang an ein ungutes Gefühl, aber meine Kinder sind erwachsen und ich kann sie nicht ständig beaufsichtigen. Sie sollten ihre Freiheit haben und ihren Urlaub so gestalten, wie sie es wollten. Gerade waren sie eine Stunde weg, da kam ein Anruf von Simone. Ganz aufgeregt sprach sie am Telefon: „Mutti, ihr müsst sofort kommen, weil ...wir.. wir hatten einen Autounfall.“


   Mein Herz drohte auszusetzen, bis ich alles klar erfassen konnte. Simone hatte mit ihrem Mietwagen bei Rot an der Ampel gehalten, als ein betrunkener Mexikaner ihr hinten draufgefahren war und damit einen Totalschaden verursacht hatte. Meinen Kindern war außer einem Schock nichts passiert, ihr Schutzengel musste wohl dabei gewesen sein. Die Versicherung übernahm den Schaden in voller Höhe und stellte sofort ein neues Auto zur Verfügung. Aber das Thema „Auto“ war für meine Kinder so gut wie erledigt und der Urlaub musste nun auch ohne Fahrzeug weitergehen. So schnell lassen sich meine Kinder nicht unterkriegen, nun wollten sie am Strand Jet-Skis ausleihen, um damit über die Wellen zu reiten. Dabei kann ja nichts passieren, dachte ich, doch damit lag ich falsch. Am Nachmittag kam dann erneut ein aufgeregter Anruf von Simone: „Mutti, ... wir haben große Probleme am Strand ... die Jet-Skis...die sind kaputt gegangen und wir sollen den Schaden dafür bezahlen...ihr müßt uns helfen“


   Ich konnte es kaum glauben. Sie waren mit den Dingern rausgefahren, hatten den Motor ausgeschaltet, um sich treiben zu lassen. Dann kam plötzlich eine große Welle, die beide Boote frontal zusammenschlagen ließ. Den dabei entstandenen Schaden von eintausend Dollar sollten sie jetzt bezahlen. Leider hatten sie einen Vertrag unterschrieben, ohne dabei das Kleingedruckte zu gelesen, da es in Spanisch geschrieben stand. Und diese spanischen Worte sagten aus, dass die Boote nicht versichert sind und jeder Schaden vom Mieter in voller Höhe bezahlt werden muss. Robert und ich fuhren sofort zum Meer, um die Angelegenheit zu klären, aber der ganze Strand war schon von der Polizei abgeriegelt und wir durften nicht zu unseren Kindern, die erst wieder den Strand verlassen sollten, wenn sie die eintausend Dollar bezahlt hätten. Robert versuchte die Vermieter der Jet-Skis zu überzeugen, dass es nicht der richtige Weg sein könne, so mit den Touristen umzugehen, von denen sie ja schließlich lebten. Doch alles war umsonst. Unsere Anwältin musste zum Tatort an den Strand kommen, um den Fall zu schlichten, und nach zwei Stunden mühevoller Diskussionen ließen sich die Bootsvermieter dann doch endlich auf einen Vergleich ein und die zu bezahlende Summe betrug nur noch fünfhundert Dollar. Simone war schon vollkommen entnervt, während das Ganze für Christian ein Abenteuer war. Die Tage nach diesen aufregenden Erlebnissen verbrachten wir dann doch lieber wieder zusammen und für mich war das wunderschön, denn die Nähe meiner Kinder war mir für diese Zeit das Wichtigste. Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten.


   Wir richteten in unserer Galerie ein Atelier ein, Robert kaufte uns zwei große Leinwände und ich malte zusammen mit meiner Tochter zwei wunderschöne Bilder. Simone war begeistert von den vielen tropischen Pflanzen, die es hier trotz des Wüstenklimas gibt, und das stellte sie in einem wunderschönen abstrakten Bild dar: Grüne Pflanzen umgeben von roten und gelben Blüten. Lange Zeit hing es in unserem Treppenaufgang und jedes Mal, wenn ich daran vorbeiging, erinnerte ich mich an unsere gemeinsame Zeit in Mexiko. Besonders an die Zeit, die ich zusammen mit Simone beim Malen erleben durfte. Wir tauchten vollkommen in unsere kreative Welt ein und fühlten uns wieder auf einer Wellenlänge. Auf meiner Leinwand entstand ein großer Baum mit einer gewaltigen Krone. Seine starken Wurzeln, die tief in der Erde festen Halt fanden, gaben dem Baum die Kraft und Stärke, um den Stürmen des Lebens zu widerstehen. Schon immer liebte ich Bäume und die zauberhafte Kraft, die von ihnen ausgeht, aber dieser sollte etwas ganz Besonderes darstellen, nämlich mich selbst. Meine starken Wurzeln, die fest in der Heimat verankert sind, geben mir die Kraft in einer ganz neuen Welt zu bestehen.


   Der Abschied von meinen Kindern rückte immer näher und ich konnte die traumhafte Zeit einfach nicht anhalten. Den genauen Tag der Abreise kannte ich nicht, weil ich den Abschied lieber verdrängen wollte. Doch irgendwann fragte ich Simone, wann ihr Rückflug ginge. Sie stand gerade frisch geduscht mit noch nassen Haaren vor mir und wusste es auch nicht so genau, aber sie wollte mal nachsehen. Dann kam die Schreckensnachricht: „Das kann doch nicht wahr sein! Mutti, mein Flugzeug fliegt in zwei Stunden!“ Ich verfiel wieder in eine Art von Schockzustand. Wie sollten wir denn das schaffen? Es war kein Koffer gepackt, ihre Haare waren noch nass und eigentlich war es unmöglich, dass Simone in zwei Stunden ihren Flieger erreichte! Wir warfen also alles, was in ihrem Zimmer herumlag in den Koffer und Robert raste wie ein Besessener zum Flughafen. Es kam schon der letzte Aufruf zum Einchecken und diese eine Minute reichte Simone. Sie nahm das ziemlich locker, aber für mich wäre so ein überstürzter Aufbruch der reine Horror. Wir konnten uns nicht einmal richtig verabschieden, aber vielleicht war das auch gut so! Mit ihren nassen Haaren, offenen Schuhen und einigen Tüten, in denen die Sachen, die wir nicht mehr in den Koffer hatten packen können, lose durcheinander lagen, verschwand sie durch die Sicherheitskontrolle. Ein letztes Mal Winken und vorbei war die schöne Zeit. So ist Simone, immer sehr spontan und manchmal auch etwas chaotisch, aber wenn es drauf ankommt, dann klappt alles, was klappen muss. Ich wusste nicht so richtig, ob ich mich freuen sollte, dass sie den Flieger noch rechtzeitig erreicht hatte oder ob ich traurig sein sollte, weil die Zeit vorbei war. Ich fühlte beides: Freude und Trauer. Aber auch Dankbarkeit, dass ich diese Tage mit meinen Kindern zusammen verbringen durfte.


   Christian blieb noch zwei Tage länger bei uns und ich wollte ihn nicht loslassen und er mich auch nicht. Er hatte noch keine Pläne für seine Zukunft und irrte immer noch etwas ziellos umher. Vom ersten Tag seiner Ankunft in Mexiko an dachte er ständig an den Abschied, der ja irgendwann mal kommen würde. Es gefiel ihm bei uns und in diesem Land so unbeschreiblich gut und er wäre am liebsten für immer


   geblieben. Ich glaube, Christian ist bis heute noch der größte Fan von Mexiko und er wird es auch immer bleiben. Mit Trauer im Herzen, aber auch vielen mexikanischen Souvenirs flog er dann alleine zurück. Da ich mich auf diesen Abschied lange vorbereiten konnte, fiel es mir besonders schwer, ihn wieder loszulassen. Voller neuer Eindrücke startete er wieder zurück in sein eigenes Leben. Die mitgebrachten T-Shirts aus Mexiko zieht er immer noch jeden Tag an, eine große mexikanische Fahne hängt über seinem Sofa und ein Aufkleber von Cabo San Lucas klebt an der Heckscheibe seines kleinen Autos. Voller Stolz berichtet er oft über diese Reise, und wenn er jemanden trifft, der gerade schlechte Laune hat, dann kommt immer sein Satz: „Wenn du in Mexiko die Sonne und das Meer siehst, dann ist deine schlechte Laune verflogen.“ Ich selbst freute mich noch sehr lange an den schönen Erinnerungen.


   Bald hatte uns der Alltag wieder und immer neue Gäste verbrachten bei uns ihre „schönste Zeit des Jahres“. Unsere prominentesten Besucher war eine US-amerikanische Punk-Rock-Band. Da wir beide in Bezug auf die internationalen Charts nicht mehr so up to date waren, wussten wir bis zu diesem Tag auch nicht, wer diese Jungs waren und haben uns erst mal furchtbar blamiert. Na, was heißt eigentlich blamiert? Wir behandelten diese Rockgrößen anfangs genauso wie andere Gringos auch. Bis sie zwei meiner Bilder kauften und wir erfuhren, wer da bei uns zu Gast war. Da ich schon immer unheimlichen Respekt vor Prominenten hatte, blieb mir fast die Luft weg, aber Robert sah das weiterhin sehr gelassen und machte keinen imaginären Diener. Im Gegenteil, auch wenn es die Gruppe „Green Day“ war, musste er sie zur Ordnung rufen, weil sie mit unserer Poolbürste die Kokosnüsse von den Palmen schlagen wollten. Sie sind eben auch ganz normale Menschen und wollen auch so behandelt werden. Sie waren nicht eingebildet, wollten nicht wie Stars gesehen werden und haben genau den gleichen Wodka getrunken und die gleichen Hamburger gegrillt, wie andere Touristen auch. Nach ihrer letzten Tournee suchten sie bei uns einfach nur Ruhe und Entspannung.


   Diese Jungs waren wirklich sehr ruhige und angenehme Gäste. Mir wurde sogar die Ehre zuteil, ihre Wäsche zu waschen. Ein richtiger Fan hätte sicherlich einen Strumpf oder einen Slip als Souvenir behalten, aber ich kannte ja nicht einmal ihre Musik. Da wir nun aber wissen wollten, warum sie so viele Fans hatten, machten wir uns im Internet schlau. Nun hörten auch wir die Musik von „Green Day“ und wurden kleine Liebhaber ihrer Lieder.


  


  Kapitel 19


   So langsam wurden die Urlauber immer weniger, denn die Saison neigte sich dem Ende entgegen. Der Sommer war da und die unerträgliche Hitze verbreitete ihren Dunst über der Stadt. Ein Jahr lang war kein einziger Tropfen Regen vom Himmel gefallen und die ausgedörrte Wüste zeigte sich in einem grauen Licht. Cabo San Lucas glich einer Geisterstadt. Wo sich im Winter die Touristen tummelten, war nun alles leer und verlassen. Vor den Gaststätten und den Souvenirläden vertrieben sich die Verkäufer und Kellner mit Kartenspielen die Zeit in der Hoffnung, dass sich doch noch ein Tourist hierher verirren würde. Aber bis auf einige ganz hart gesottene Gringos, die sich aus der Hitze nichts machten, blieb alles verwaist und einsam. Es gibt aber auch Amerikaner, die das ganze Jahr hier leben. Aber diese konnte man nur beim Einkaufen treffen, denn die restliche Zeit verbrachten sie in ihren eigenen Häusern, wo die Klimaanlagen Tag und Nacht arbeiteten.


   Der Sommer fängt im Juni ganz langsam an, und es ist noch ganz gut auszuhalten. Auch der Juli geht gerade noch so mit 33 Grad im Schatten. Aber für alle, die die Hitze nicht mögen - und dazu gehöre auch ich - wird es dann von August bis Oktober nahezu unerträglich. 40°C im Schatten bei hoher Luftfeuchtigkeit sind keine Seltenheit. Jeder Schritt in der sengenden Sonne wird zur Qual und nirgendwo findet man Erfrischung. Auch das Wasser im Pool und im Meer erreicht in dieser Zeit eine Temperatur von 35°C und bietet keine Abkühlung mehr, genauso wenig wie das Wasser, das aus der Leitung kommt. Jeden Tag beobachte ich dann das Satellitenbild des Wetterberichtes im Internet, damit wir uns auf eventuelle Katastrophen vorbereiten können, mit denen wir schon oft konfrontiert wurden, besonders wenn ein Sturm mit der Stärke eines Hurrikans über Los Cabos jagt. Es ist nicht nur die Windstärke, die bedrohlich werden kann, sondern mehr noch der Regen, der schräg aus schwarzen Wolken peitscht und die Straßen zu reißenden Flüssen werden lässt. Um die Massen von Regenwasser in kontrollierte Bahnen zu lenken, wurden tiefe, breite Gräben geschaffen, die an ausgetrocknete Flüsse erinnern. Die meiste Zeit des Jahres haben sie keinerlei Bedeutung. Aber dann, wenn der Regen kommt, füllen sie sich und werden zu wilden Gewässern, die ihre Last im Meer entladen. Nicht nur Wasser, sondern auch Massen von Sand und Schlamm führen diese Flüsse dann mit sich. Eine Woche nach dem Hurrikan erwacht die Wüste zu neuem Leben und zartes Grün sprießt aus Bäumen und Sträuchern, die man ein Jahr lang für tot erklärt hatte. Einen verheerenden Hurrikan haben wir noch nicht erlebt, aber heftige tropische Stürme mit Unmengen von Wasser und Schlamm, die den Verkehr in der Stadt lahmlegten. Umgestürzte Bäume und Telegrafenmasten, abgedeckte Dächer und eingestürzte Hütten in den Armenvierteln waren keine Seltenheit, wenn einmal im Jahr die Sonne hinter schwarzen Wolken verborgen war und das Unwetter wütete.


   Obwohl es in den Sommernächten nie kühler als 33°C wurde, konnte man in den Nächten besser leben als am Tage, weil die furchtbar brennende Sonne endlich untergegangen war. Und diese Nächte nutzte ich, um immer mehr Bilder zu malen. Spezielle Lampen, die das Tageslicht ersetzten, spendeten mir jede Nacht in meinem kleinen Atelier sonnenähnliches Licht, während zwei Klimaanlagen auf Hochtouren liefen. Robert hatte mir versprochen, mein Talent zu fördern und er entwickelte sich im Laufe der Jahre zu meinem ganz persönlichen Topmanager. Mir lag mehr die künstlerische Arbeit. Aber Robert suchte Kontakte, sprach mit Galeristen und einheimischen Malern. Und bald konnten wir einen Vertrag mit der größten Galerie im Ort abschließen. Ich war schon furchtbar aufgeregt, denn vielleicht würde es der Anfang meiner Laufbahn als Malerin in Mexiko sein? Ich sollte hauptsächlich Stillleben mit typisch mexikanischen Tontöpfen malen. Das war für mich eher langweilig, aber um weiterzukommen, hatte ich keine andere Wahl. Ich musste mir einen Namen machen und diese Galerie war ein tolles Sprungbrett für mich. Meinen Termin zur Abgabe hielt ich auch ein und der Galerist war ganz begeistert von meinen Werken. Wenn er sie schnell verkaufen konnte, sollte ich weitere Bilder malen.


   Nach ein paar Tagen besuchten wir wieder die große Galerie und meine Werke hingen mit einem schwarzen Rahmen versehen an der Wand und fielen sofort jedem Besucher ins Blickfeld. Trotzdem war meine Freude etwas getrübt, denn die Galerie verkaufte meine Bilder für den zehnfachen Preis, den sie mir dafür bezahlt hatten. Natürlich machte es mich stolz, aber gleichzeitig fühlte ich mich ausgebeutet. Tatsächlich fanden sich auch schnell Käufer für die Gemälde und die Wand war wieder leer. Ich lieferte weitere Bilder, aber wir dachten darüber nach, wie wir eine andere Möglichkeit finden konnten, eigenständiger und unabhängiger zu arbeiten. Durch Zufall lernten wir einen einheimischen mexikanischen Maler kennen. Silvestre malte aber nicht zu Hause in einem Atelier wie ich, sondern er war fest angestellt in der Galerie und


   malte dort. Fast jeden Tag besuchten wir ihn und schon beim Zusehen konnte ich viel von ihm lernen. Auch er fühlte sich dort ausgebeutet und suchte schon lange nach einer Möglichkeit, seine Bilder selbst zu verkaufen und nicht für ein Zehntel des Wertes seine Kunst der Galerie anzubieten. Daher entwickelten Robert und Silvestre eine neue Idee und für mich begann eine ganz neue Phase auf meinem künstlerischen Weg.


   Sylver, so sein Künstlername, hatte eine kleine Wohnung und eine große Familie. Neben seiner Begabung hatte er auch die nötigen Kenntnisse für die Malerei, aber es fehlte ihm der Platz und die nötige Ruhe, um bei sich zu Hause seine Malerei ausleben zu können. Aber wir hatten ein großes Haus mit viel Platz und meistens herrschten bei uns Frieden und Ruhe. Besonders in den Sommermonaten, wo wir keine Gäste hatten. Also hatte der eine das, was dem anderen fehlte. Wir gaben Sylver die Möglichkeit bei uns im Haus zu malen und eine Werkstatt einzurichten, wo er auch die großen Leinwände selbst herstellen konnte. Er brauchte dafür keine Miete zahlen, als Gegenleistung wurde er mein ganz privater Lehrer und wir konnten außerdem billiger als in den Geschäften die Leinwände von ihm kaufen. Das war für ihn und für uns ein guter Deal und wir waren alle sehr glücklich mit dieser Lösung.


   Nun begann für mich die Zeit der intensiven Schule und ich kann heute sagen, dass ich niemals vorher so viel lernen konnte, wie in Sylvers Privatunterricht. Es war zum Teil sehr anstrengend, weil ja mein Englisch nicht so gut war. Aber wenn die Worte nicht ausreichten, dann versuchten wir es mit Händen und Füßen, was wunderbar funktionierte. Meine Bilder bekamen durch seine Schule eine ganz andere Qualität. Viel detaillierter, genauer und einfach professioneller. Er verriet mir auch viele Tricks und seine eigenen Geheimnisse der Kunst. Bald trennten wir uns endgültig von der großen Galerie und arbeiteten daran, unsere Bilder selbst zu verkaufen. Das war alles so aufregend und neu für mich, aber es motivierte mich immer mehr. Sylver war schon wie ein Mitglied der Familie, und bald sollten wir auch seine Frau und die drei Kinder kennenlernen.


   Wir planten ein gemeinsames Essen in unserem Haus, welches seine Frau für uns kochen wollte. Natürlich dachte ich, das Essen sei nur für unsere beiden Familien. Aber bei den Mexikanern wird eine Einladung anders verstanden als bei uns Deutschen und daran mussten wir uns erst gewöhnen. Hier laden wir zwei Gäste ein, aber es kommen viel mehr. Die zwei Mexikaner haben ja auch Freunde, die doch gerade heute so allein sind. Diese können natürlich nicht ihre Kinder zu Hause lassen. Und die Kinder haben ja auch noch Freunde. Und die Kinder von den Freunden haben Eltern. Das ist eine Kette ohne Ende. Und ganz schnell wurde aus dem kleinen Essen eine Party mit zwölf Erwachsenen und acht Kindern. Ich dachte, ich falle in Ohnmacht, als ich die Tür öffnete und zwanzig große und kleine Mexikaner in unser Haus marschierten. Mein erster Gedanke war wieder mal typisch deutsch: Reicht denn das Essen jetzt auch für jeden? Aber diese Sorge war völlig unbegründet, denn zu so einer Party bringt jeder Gast etwas mit und im Nu war ein großes Buffet aufgebaut. Alle waren anschließend satt und zufrieden. Und das Aufräumen geschah auch gemeinsam. Als alle Gäste das Haus wieder verlassen hatten, sah es so aus, als ob nie Besucher dagewesen wären. Solche Feiern kann man gut ertragen und außerdem haben wir ja genug Platz für viele Menschen.


   Wir arbeiteten weiter gemeinsam an unserer Karriere und waren ein gutes Team. Sylver hatte die notwendigen Kontakte zu anderen Malern und bekannten Menschen, die für uns wichtig sein würden. Robert war der geborene Manager und ich entwickelte mich immer weiter dahin, wovon ich immer geträumt hatte: Malerin zu sein.


  


  Kapitel 20


   Bald planten wir noch ein anderes, ganz großes Ereignis. Unsere Hochzeit im Oktober 2005. Es sollte ein ganz besonderer Tag in unserem Leben werden. Keine große Show für andere Menschen, denn das liebten wir beide nicht. So einfach war das aber alles nicht. In Mexiko konnten wir nicht heiraten, weil das alles aufgrund unserer deutschen Papiere sehr kompliziert gewesen wäre. Deutschland kam auch nicht infrage, obwohl ich es mir heimlich wünschte, zusammen mit meinen Eltern und Kindern diesen Tag zu begehen. Aber dann wäre nur meine Familie dabei gewesen, da Roberts Kinder ja in Kanada lebten, und das wäre ihm und ihnen gegenüber nicht fair gewesen. Um das alles zu umgehen, entschieden wir uns für Las Vegas. Ich war noch nie dort gewesen, aber ich wusste, dass man in dieser Stadt ziemlich unkompliziert heiraten konnte. Las Vegas, die Stadt der bunten Lichter, des Spiels, der Partys und vieler anderer Sünden, die aber für uns nicht wichtig waren. Eigentlich liebe ich diese schrillen Städte nicht so sehr, aber meine Neugier war riesengroß und ich konnte es nicht erwarten, bis es endlich losgehen sollte. Eine gute Planung war jetzt gefragt. Wir brauchten jemanden, auf den Verlass war, dem wir vertrauen konnten, damit er in der Zwischenzeit unser Haus bewohnte und damit vor Einbrechern beschützte. Wir kannten ja jetzt schon viele Mexikaner, aber gerade weil wir sie kannten, kamen sie für uns nicht infrage. Es waren einige liebe Menschen darunter, aber unser ganzes Hab und Gut wollten wir ihnen nun doch nicht anvertrauen. Zu unterschiedlich sind unsere kulturellen Auffassungen. Unsere deutschen Freunde hier hatten selbst ein Haus und auch keine Zeit. Also reiste Heinz aus München für drei Wochen an, das war die einzige vernünftige Lösung. Schließlich ist es sein Haus und Robert und ihn verbindet eine lange Freundschaft.


   Jetzt ging es an die direkten Vorbereitungen für diesen, unseren Tag. Das Hotel und die kleine Kirche konnte ich im Internet buchen und alle erforderlichen Formulare erledigte ich auch online, das war alles einfach. Dieser Tag sollte der schönste in unserem Leben werden. Ich wollte für Robert eine strahlende Braut sein, was ja mit meinen damals 48 Jahren nun nicht gerade so einfach war. Ganz in Weiß fiel schon mal weg, das war nichts mehr für mich, und da ich schon immer schwarz geliebt hatte, hatten wir ein langes, schwarzes Kleid mit weißer Stickerei gekauft. Das Kleid war ein Traum und harmonierte perfekt mit Roberts dunklem Anzug und der weißen Rose in seinem Knopfloch. Es konnte losgehen! 2500 km Autofahrt standen uns bevor. Wieder mal eine Abenteuerfahrt durch die Wüste bis nach San Diego, dann weiter nach Los Angeles und Las Vegas. Wir wollten die lange Reise ganz entspannt angehen lassen, aber es ging schon mit einigen Zwischenfällen und Pannen los. Obwohl Robert mit seiner Gründlichkeit und seinem Organisationstalent alles gut vorbereitet hatte, kamen wir nicht weiter als bis zum Ortsausgang, dann streikte das Auto. Eine rote Lampe leuchtete im Auto auf, wenn diese blinkt, dann ist irgendetwas nicht in Ordnung und auch wir sahen nur noch rot. Also zurück zur nächsten Werkstatt und alles checken lassen. Ölwechsel war angesagt. Das stellte der mexikanische Autoschlosser gerade noch fest, aber leider konnte er ihn erst in zwei Stunden durchführen, da gerade Mittagszeit war. Wenn man in Mexiko leben will, muss man warten lernen, auch wenn es uns gegen den Strich ging. Gegen Abend war der Schaden behoben und es konnte losgehen.


   Als wir hundert Kilometer gefahren waren, fragte mich Robert so ganz nebenbei, wo denn die Dokumente seien, die wir für die Hochzeit benötigten. Ja, die lagen zu Hause auf dem Tisch, einfach vergessen. Immerhin fragte er jetzt und nicht 100 km vor Las Vegas! Also wieder zurück, und da es nun schon so spät war, blieben wir die eine Nacht noch zu Hause. In der Morgendämmerung des nächsten Tages ging es ausgeruht, ohne Stress und ohne Pannen in Richtung Las Vegas. Vier Tage waren wir unterwegs. Die Strecke bis Los Angeles kannten wir ja schon und dort machten wir auch noch einmal Halt. Dann ging es weiter nach Las Vegas. Die Stadt, die niemals schläft, die Stadt der Schönen und Reichen, aber auch die Stadt der Gegensätze. Glitzer, Glamour, leuchtende überdimensionale Reklametafeln, die Tag und Nacht blinken, und ein pulsierendes Leben, das niemals ruht. Faszinierend sind die prunkvollen Hotels entlang des Las Vegas Strips, des weltbekannten Abschnitts des Las Vegas Boulevards, wo jedes Gebäude eine eigene, ganz besondere Note hat. Man hat das Gefühl, ständig an einem anderen Ort zu sein: Mal in Paris, dann in Venedig oder in den ägyptischen Pyramiden. Dann wieder am Strand oder auf einem alten Piratenboot. Ein Hotel reiht sich an das andere und jedes ist auf seine Art wunderschön. Solche Hotels habe ich nirgends sonst gesehen. Überall kann man dort verweilen, in den Geschäften bummeln oder sein Glück in einer der Spielhöllen finden oder auch alles verlieren. Hier in dieser Stadt der wahren und auch der falschen Liebe wollten wir heiraten.


   Da wir einen Tag zu früh hier angekommen waren und unser reserviertes Zimmer im Sahara-Hotel noch nicht beziehen konnten, mussten wir uns eine Übernachtungsmöglichkeit suchen. Aber je später der Abend, umso komplizierter wurde diese Suche. Es war Wochenende und alles war ausgebucht. In einer dreckigen Absteige wurden wir fündig. Der Mensch am Empfang war ein furchterregend aussehender Transvestit. Das ist hier in Las Vegas keine Seltenheit, denn die verrücktesten und schrägsten Typen haben hier ihre Heimat gefunden. Und besonders die Außenseiter der Menschheit fühlen sich hier sehr wohl. Sie können ihr Anderssein ausleben, ohne aufzufallen. Wir sollten noch eine Stunde warten, dann wäre unser Zimmer bezugsfertig. Es könnte aber auch länger dauern, weil die Polizei noch dort sei, um Spuren zu sichern. In meiner Fantasie malte ich mir nun die furchtbarsten Dinge aus und so lehnten wir dankend ab. Stattdessen verbrachten wir die Nacht auf dem Parkplatz vor diesem Motel in unserem Auto. In den frühen Morgenstunden wurden wir geweckt, als die Feuerwehr anrückte, um in diesem Motel einen Brand zu löschen. Das war wohl eine Fügung des Schicksals und wir waren erleichtert, diese Nacht auf dem Parkplatz geschlafen zu haben.


   Dann endlich war unser Zimmer im Sahara-Hotel frei und schon in der Empfangshalle fühlten wir uns wie die Reichen der Reichen. Denn um sich so zu fühlen, ist es nicht unbedingt nötig, dazuzugehören. Besonders nicht in Las Vegas. Für eine Nacht bezahlten wir 23 Dollar und hatten Luxus ohne Ende. Am 25. Oktober 2005 war dann unser großer Tag. Eine kleine Kirche etwas am Rande der Stadt wartete auf uns und unser Versprechen: Ewig, bis dass der Tod uns scheidet, füreinander da zu sein. Jetzt und hier sollte sich unser großer Traum erfüllen. Ich war so glücklich und musste bei dem Gedanken lächeln, dass ich vor knapp zwei Jahren Robert gebeten hatte, sich nie wieder bei mir zu melden. Nun standen wir beide also in dieser kleinen Kirche in Las Vegas, um das „JA“ für unsere gemeinsame Zukunft auszusprechen. Mit einer gemieteten Limousine fuhren wir beide ganz aufgeregt zu der kleinen Chaple. Nachdem wir den bürokratischen Akt mit allen notwendigen Papieren erledigt hatten, durfte Robert als erster die kleine Halle betreten, während ich allein auf dem Flur warten musste. Immer wieder sah ich in den großen Spiegel und zupfte an meinem langen,schwarzen Kleid, ordnete meine Haare und kontrollierte, ob die kleine weiße Spange in meiner Frisur hielt. Doch dann endlich öffneten sich beide Flügel der großen Tür und bei feierlicher Musik schritt ich zu meinem Bräutigam, der mich sehnsüchtig erwartete. Es war ungewohnt in den hohen weißen Pumps zu laufen, aber der Weg war kurz und dann hielt mich Robert fest an der Hand. Wir beide strahlten vor Glück. Noch glücklicher wäre ich gewesen, wenn Simone, Christian und meine Eltern auch in dieser kleinen,romantischen Kirche an unserer Zeremonie hätten teilhaben können. Schade, dass sie nicht das Leuchten in unseren Augen sehen konnten, als wir Beide in der festlich mit Blumen und Kerzen geschmückten Kirche standen, um uns das „Ja-Wort” zu geben. Meine Familie fehlte mir in diesen Minuten ganz besonders, aber mir war bewusst, dass man nie alles haben kann, wovon man gerade träumte. Die Rede der Standesbeamtin wurde natürlich in Englisch gesprochen, aber es war mir egal, dass ich nicht alles verstehen konnte. Ich war im Gefühlsrausch und mein Herz pochte. Als wir uns gegenseitig die Ringe aufsteckten, konnte ich meine Tränen der Freude nicht mehr zurückhalten und Robert ging es genauso.


   Kurz darauf waren wir richtig Mann und Frau. Glücklich verließen wir die kleine Kirche und nun war es an der Zeit, Las Vegas unsicher zu machen. In meinem langen, schwarzen Kleid fühlte ich mich an Roberts Seite wie eine Prinzessin, die ihren Traumprinzen gefunden hatte. Viele andere Brautpaare begegneten uns und wir beglückwünschten uns gegenseitig. Das war so toll, denn fremde Menschen waren sich auf einmal so nah und vertraut. Alles um uns herum war so frei, so leicht und berauschend schön. Am Abend besuchten wir eine Show im Wynn-Hotel und das war der absolute Höhepunkt. Schon allein das Hotel gehörte zu den teuersten und modernsten überhaupt und ich fühlte mich zusammen mit Robert wie in einem Traum, aus dem ich nicht erwachen wollte. Passender konnte die Show, die wir gebucht hatten, nicht sein. Sie hieß „Le Rêve“, der Traum, und das war sie wirklich. Die Arena wurde extra für dieses Fantasiemärchen gebaut und in der Mitte der kreisrunden Halle befand sich ein Swimmingpool. Die ganze Arena war eine Bühne und wir waren mittendrin. Ich kann meine Eindrücke kaum beschreiben, so überwältigt waren wir beide, Robert und ich!


   Aber auch dieser schöne Tag ging zu Ende und jetzt hieß es für uns beide, unser gegenseitiges Versprechen in unserem gemeinsamen Leben einzuhalten.


   Zwei Jahre nach unserer Hochzeit waren wir wieder in Las Vegas. Aber nicht nur dort. Wir unternahmen eine sechs Wochen dauernde Abenteuerreise durch den Westen Amerikas. Tausende Kilometer waren wir mit dem Auto unterwegs durch die Staaten Oregon, Kalifornien, Nevada, Arizona, Colorado, Wyoming und Utah. Fast jeden Abend schliefen wir in einem anderen Motel, um am nächsten Morgen wieder weiter zu reisen und neue Abenteuer zu erleben. Die Eindrücke dieser Reise waren überwältigend und die vielen Nationalparks werden uns unvergessen bleiben. Hier konnten wir die Natur live und unberührt erleben.


   Manchmal, wenn ich über mein Leben nachdachte, konnte ich es selbst kaum begreifen, wie es sich verändert hatte. Wie ich mich verändert hatte, obwohl ich auch immer noch in meinem Herzen und in meiner Seele der gleiche Mensch geblieben war. Ich reiste mit meinem Mann durch die Welt, lernte andere Länder und andere Kulturen kennen. Versuchte, andere Sprachen zu verstehen und zu sprechen. Heiratete in Las Vegas. Und mein Traum würde sich erfüllen, ich war bereits eine Malerin und würde darin noch weiter wachsen werden. Das ist mir oft unbegreiflich und trotzdem real. Niemals hätte ich nach meiner schmerzvollen Trennung geglaubt, dass ich die wahre Liebe noch erleben würde. Aber all das war passiert und nun lebte ich in einem fremden Land, Tausende Kilometer von meiner kleinen Heimatstadt entfernt, mit meinem Mann Robert in einem anderen Leben. Dieses Leben ist aufregend, nie langweilig und hält jeden Tag neue Überraschungen bereit. Aber auch mein Heimweh nach meiner Familie in Deutschland, nach Simone, Christian und meinen Eltern machte sich oft in mir breit und so plante ich im Dezember 2005 meine weite Reise in die Heimat.


  


  Kapitel 21


   Vor meiner Abreise sollte noch ein großes Ereignis stattfinden. Nora, unsere mexikanische Freundin hier in Cabo, steht im öffentlichen Leben und hat viele Kontakte, die für uns sehr wichtig sind. Sie waren vor allem wichtig, um mir einen Namen als Malerin zu machen. Jedes Jahr findet hier eine große Wohltätigkeitsveranstaltung vom „Roten Kreuz“ statt und alles, was Rang und Namen hat, nimmt daran teil. Wir gehören zwar nicht zu den Prominenten, aber wir bekamen trotzdem von Nora eine Einladung für diese Veranstaltung und darauf waren wir sehr stolz. Ich sollte ein Gemälde spenden, das an diesem Tag versteigert werden sollte. Entscheiden wollte ich mich nicht richtig und trennen konnte ich mich auch nicht so leichten Herzens von einem Bild. Wir wählten dann letztendlich eines aus, das nicht unbedingt zu meinen Favoriten gehörte, aber auch nicht schlecht war. Irgendwie stand ich jetzt zwischen den Stühlen. Ich wollte mich einerseits nicht blamieren, aber meine Meisterwerke auch nicht so einfach versteigern, obwohl ich wusste, dass das Geld Kindern zugutekommt, die es dringend brauchen. In der Einladung war vermerkt, dass die Damen sich möglichst in Rot oder Weiß kleiden sollten. Das waren ja nun gar nicht meine Farben, aber beim Durchwühlen meines Kleiderschranks fand ich dann doch eine Hose und ein Shirt, deren Farben den gewünschten Tönen sehr nahe kamen.


   Als wir dann am Abend den großen Festsaal betraten, war ich geblendet von der Dekoration und der Ausgestaltung. Die Tische trugen weiße Tischdecken und die Stühle hatten ebenfalls weiße Überzüge, die mit großen, roten Schleifen zugebunden waren. Und tatsächlich waren die Frauen in weißen oder roten Kleidern erschienen. Ich fiel mit meinem cremefarbenen Outfit etwas aus der Reihe, was mich etwas verunsicherte. Aber da musste ich jetzt durch. Es gab ein ausgiebiges, vornehmes Abendessen mit drei Gängen und danach fand die Auktion statt. Außer meinem Bild sollten noch weitere fünf Bilder von mexikanischen Malern versteigert werden. Als ich die anderen Bilder sah, fühlte ich mich nicht mehr so gut und ich bereute es zutiefst, nur ein mittelmäßiges Bild ausgesucht zu haben. Jetzt kam noch der Angstschweiß dazu, denn eine leise Befürchtung machte sich in mir breit, dass niemand mein Bild ersteigern würde, dann wäre die Blamage meines ersten öffentlichen Auftritts hier perfekt und meine Karriere beendet, ehe sie angefangen hat. Der Gedanke war grausam und ließ mich die ganze Zeit nicht mehr los. Die ersten Bilder wurden versteigert. Ein Bild für 200 Dollar, dann 350 Dollar, 400 Dollar, 550 Dollar und auch eines für nur 100 Dollar. Mein Bild war das letzte in dieser Auktion und heimlich wünschte ich, dass es doch wenigstens auch 100 Dollar bringen würde, das hätte mich schon beruhigt. 100 Dollar für einen guten Zweck hier in Mexiko, darauf konnte ich wohl stolz sein.


   Jetzt war es so weit. Zwei langbeinige mexikanische Señoritas brachten mein Bild bei feierlicher Musik in den Saal und gleichzeitig wurde mir schwindelig. Ich suchte Roberts Hand und wäre am liebsten mit einer Tarnkappe auf dem Kopf aus dem Raum geschlichen. Leider ging das nicht mehr und ich musste das, was jetzt kommen sollte, über mich ergehen lassen. Die Auktion für mein mittelprächtiges Bild hatte begonnen. Im Saal war es totenstill und kein Arm hob sich. Niemand gab ein Gebot ab. Am liebsten wäre ich wie durch Zauberhand verschwunden, aber wenn ich eine richtige Künstlerin werden wollte, dann musste ich wohl auch Niederlagen ertragen und diese hatte ich mir selbst eingebrockt. Doch auf einmal hob sich ganz hinten in der letzten Ecke ein Arm und ein Gebot von 50 Dollar wurde abgegeben. Ich atmete auf. Das schwächte die Blamage wenigstens etwas ab. Doch die Auktion ging zügig weiter und stand bald bei 150 Dollar. Die Katastrophe war abgewendet, mein Bild hatte das mit dem schlechtesten Verkaufswert überholt. Zufrieden lehnte ich mich zurück und nahm einen Schluck aus meinem Sektglas. Robert warf mir einen anerkennenden Blick zu. Während wir uns beide schon zuprosteten, liefen die Gebote auf mein Bild noch weiter. Doch dann fiel der Hammer, die Versteigerung war beendet und die mexikanische Blaskapelle spielte einen Tusch. Mein mittelprächtiges Kunstwerk hat ein amerikanischer Immobilienmakler für sage und schreibe 650 Dollar gekauft. Ich war wie versteinert und konnte kein Wort mehr herausbringen. Das war doch nicht möglich! Mein Bild hatte den höchsten Preis erzielt. Nein, ich konnte es nicht fassen, aber es war wirklich so. Beim Gang auf die Bühne wäre ich beinahe noch auf dem glatten Parkett ausgerutscht und das wäre dann die Krönung meiner Nervosität gewesen. Persönlich überreichte ich dann dem Amerikaner mein Gemälde. Doch das geschah nur symbolisch, denn er steckte die 650 Dollar in die Spendenkasse und gab mir das Bild zurück, was mich total verunsicherte. Aber das Ganze hatte einen tieferen Sinn, denn der Amerikaner ließ mein Bild ein zweites Mal versteigern, und es ging an einen mexikanischen Hotelbesitzer, der es für 300 Dollar kaufte. Er bedankte sich bei mir und versicherte mir gleichzeitig, dass er mein Palmenbild für sein Hotel behalten wollte. Außerdem bekam ich eine Einladung von ihm. Er bot mir an, in seinem Hotel eine Ausstellung mit meinen Bildern zu gestalten.


   Ich hatte mit meiner Kunst dazu beigetragen, dass jetzt an ein Kinderheim hier in Cabo San Lucas 950 Dollar gespendet wurden. Das machte mich glücklich, denn ich weiß, in welchem Zustand hier solche Einrichtungen sind, da wird jeder Peso oder Dollar dringend benötigt. Und nun brauchte ich doch keine Tarnkappe mehr, um unsichtbar den Saal zu verlassen. Zusammen mit Nora und Franz genossen wir dann den entspannten, gemütlichen Teil des Abends und ich befand mich vollkommen im Freudentaumel. Neben der Anerkennung für mein Bild und der großzügigen Spende des Amerikaners war ein weiterer Höhepunkt des Abends, dass wir viele neue Menschen kennenlernen konnten, darunter auch die anderen mexikanischen Maler. Diese beglückwünschten mich und konnten es auch nicht so recht fassen, warum mein Bild solch einen Preis erzielt hatte. Mir war das auch schleierhaft, aber das sagte ich natürlich nicht in der Öffentlichkeit. Ich weiß nur, dass der Geschmack der Menschen sehr unterschiedlich ist und manchmal auch für mich nicht nachvollziehbar.


   In den folgenden Jahren hat es mich immer wieder gewundert, wieso ich Bilder verkaufen konnte, die in meinen Augen nicht gut waren und bei denen ich schon darüber nachgedacht hatte, sie zu übermalen. Andere Bilder, an denen ich wochenlang gearbeitet hatte und die wirklich wunderschön waren, besitze ich bis heute, denn außer mir begeisterte sich niemand dafür. Dieser Abend, die Wohltätigkeitsveranstaltung vom „Roten Kreuz“, war ein entscheidender Tag in meinem mexikanischen Leben und der Anfang meiner Karriere als Malerin in diesem fremden Land. Hinzu kam, dass ich die einzige deutsche Malerin hier in Cabo San Lucas war. Diese exotische Stellung öffnete mir bald sämtliche Türen und so begann die Erfüllung meines Traumes. Doch zunächst erfüllte sich ein ganz anderer Traum.


  


  Kapitel 22


   Die letzten Tage vor meiner Abreise nach Deutschland im Dezember 2005 vergingen rasend schnell. Ich freute mich so sehr, meine Heimat und vor allem meine Familie endlich wiederzusehen. Ich hatte wahnsinnige Sehnsucht nach meinen Eltern und Kindern. Doch der Abschied von Robert fiel mir unwahrscheinlich schwer. Obwohl ich wusste, dass wir uns in drei Wochen wiedersehen würden, konnte ich mit dem Gefühl nicht klarkommen, so lange Zeit ohne ihn zu sein. Für Robert war es noch schwerer, denn ich ließ ihn hier ganz allein mit dem großen Haus zurück. Die Zeit, die uns bis zu meiner Abreise noch blieb, konnten wir nicht richtig genießen.


   Der Schmerz der Trennung war so allmächtig, dass wir ihn nicht verdrängen konnten. Immer wieder beschäftigte mich dieser Zwiespalt: Ich wollte mit ihm zusammen sein, aber ich wollte auch meine Familie wiedersehen. Mit dieser Zerrissenheit musste ich nun lernen zu leben, denn das ist der Preis, wenn man in einem fernen Land lebt. Robert war die letzten Tage vor meinem Abflug kein Mensch mehr, er litt jetzt schon furchtbar und ich konnte ihn auch kaum trösten. Er war so unendlich traurig und konnte sich nicht vorstellen, wie er die Zeit ohne mich überstehen sollte. Sicherlich war es für mich einfacher, denn auf mich wartete meine Familie, aber er blieb allein hier zurück. Händchen haltend und eng aneinander gekuschelt verbrachten wir die letzten Nächte fast schlaflos und selbst auf der Fahrt zum Flughafen wollten wir uns nicht loslassen. Dann standen wir beide eng umschlungen mit Tränen in den Augen da. Man hätte denken können, es sei ein Abschied für immer und wir würden uns nie im Leben wiedersehen. Diesen Eindruck mussten wir wohl erwecken, aber was andere Menschen dachten, war uns in diesem Moment so egal. Dann kam der letzte Aufruf zum Check-in und diesen Gang musste ich jetzt allein gehen.


   Als ich im Flugzeug saß, hatte ich immer noch Robert vor meinen Augen, wie er immer kleiner und der Abstand zwischen uns immer größer wurde. Mit beiden Händen winkend, mir Luftküsse zuwerfend entfernte er sich von mir und ich mich von ihm. Ich wusste, dass ihm Tränen über das Gesicht liefen. Mein Mann, der mir immer so viel Kraft und Stärke geben konnte, der immer einen klaren Blick für das Leben hatte, dieser Mann war auf einmal so zerbrechlich und haltlos! Am liebsten wäre ich zurückgelaufen, um wieder in seinen Armen zu liegen. Aber ich musste jetzt einen Schalter in meinem Kopf umschalten, sonst wäre ich vor Sehnsucht zerflossen.


   Die Flugzeugturbinen brummten ihr monotones Geräusch, das ich als beruhigend empfand und das mir half, meine Gedanken fließen zu lassen und neu zu ordnen. Meine zweite Heimat Mexiko ließ ich hinter mir und vor mir lag meine alte Heimat. Es war mein erster Flug von Mexiko nach Deutschland und ich war ganz allein auf mich gestellt, fühlte mich einsam und im Niemandsland. Außerdem war in mir eine große Unsicherheit, ob ich diesen langen Flug so ganz allein ohne Schwierigkeiten bewältigen konnte. Zweimal musste ich umsteigen und die Angst, ob ich mich in den großen Flughäfen von Mexico City und Paris zurechtfinden würde, machte mich unruhig.


   Aber ich versuchte, ruhig zu sein, und redete mir ein, dass ich in den drei Stunden Aufenthalt in Mexico City den Terminal für internationale Flüge und mein Gate ziemlich schnell finden würde, um dann den langen Überseeflug nach Paris anzutreten. Es war schon später Abend, als ich in Mexico City landete. Ziemlich verlassen, verloren und total orientierungslos stand ich auf dem großen Flughafen. Meine Hilflosigkeit musste schon von Weitem nicht zu übersehen gewesen sein. Unsicher hielt ich meinen Boardingpass in der Hand und kein Wegweiser zeigte mir, wo ich denn Terminal 1 finden könnte, denn von dort startete mein Flieger nach Paris. Doch genau in diesem Augenblick kam wie ein rettender Engel ein uniformierter Mexikaner auf mich zu und bot mir seine Hilfe an. Er wollte mich persönlich zu meinem Terminal bringen.


   Ich wusste ja, dass ich auf diesem Flughafen sehr vorsichtig sein musste, und Bekannte hatten mich noch vorher gewarnt, dass ich doch all meinen Schmuck und meine Uhr in der Tasche verstecken sollte. Die schlimmsten Geschichten von Entführungen, Überfällen und Diebstählen geisterten durch meinen Kopf. Aber nun hatte ich ja meinen privaten Security, der mich sicher begleiten wollte, damit ich pünktlich mein Flugzeug nach Paris erreichen konnte. Dieser war auf einmal ganz emsig und geschäftig. Er wollte mir gleich mein Gepäck abnehmen und mit mir loslaufen, aber das wollte ich doch lieber allein tragen, auch wenn ich froh gewesen wäre, die Last abzugeben. So groß war mein Vertrauen dann auch wieder nicht.


   Meinen Koffer und meine Handtasche fest im Griff rannte ich dem Mexikaner hinterher und beim Laufen erklärte er mir ganz wichtig, dass der Flughafen vor zwei Jahren total umgebaut worden sei und die Fernflüge jetzt ganz woanders starteten. Weit weg vom Flughafen erreiche man den Terminal nur mit einem Taxi. Das war mir unerklärlich. Nora, die oft in ihre Heimat nach Mexico City fliegt, hatte mir vorher noch genau erklärt, wie man zu den Fernflügen kommt und von einem Umbau hatte sie nichts erwähnt. Von diesem Moment war ich doch etwas misstrauisch, aber trotzdem lief ich diesem Uniformierten immer weiter hinterher und er versuchte meine aufkommenden Zweifel mit vielen Worten zu zerstreuen, was ihm aber nicht so richtig gelang.


   Auf dem Weg, den wir zurücklegten, erinnerte nichts mehr an die gewohnte Umgebung eines Flughafens. Ganz langsam wurde mir klar, dass es keine gute Idee war, mich diesem Mexikaner anzuvertrauen. Ein Zurück gab es aber auch nicht mehr, denn niemals hätte ich allein den Weg wiedergefunden, der uns in diese Kellergänge gebracht hatte. Menschen waren weit und breit keine mehr zu sehen und Panik breitete sich in mir aus. Der Mann sah mir wohl meine Angst an und versicherte mir ständig, dass wir gleich im Ziel sein würden. Aber was sollte das für ein Ziel sein?


   Auf einmal standen wir am Straßenrand eines viel befahrenen Highways und der Flughafen lag hinter uns. Mein Misstrauen wurde bestätigt, als mich mein geheimnisvoller Security unter eine Brücke führte, wo ein Taxi auf mich wartete. Kein richtiges Taxi, sondern eines der vielen Schwarztaxis, die in Mexico City unterwegs sind. Der Fahrer des Autos sah mich mit einem breiten Grinsen an und schaute immer wieder auf mein Gepäck. Genau vor solchen Taxis wird überall gewarnt und so ein Auto wollte mich jetzt mitnehmen. Ich war mir sicher, dass ich den Flughafen in dieser Nacht dann nicht wiedersehen würde. Wo ich stattdessen landen würde, war völlig ungewiss.


   Ohne erklärende Worte nahm ich meinen Koffer und die Handtasche noch fester an mich und fing an zu laufen, um diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Ohne Ziel lief ich los, ich wollte nur so schnell wie möglich weg. Zu meiner Erleichterung waren auch wieder Menschen um mich herum, aber vertrauen wollte ich niemandem mehr.


   Doch ich musste wieder in den Flughafen zurück, denn die Zeit lief und mein Flieger nach Paris wartete bestimmt nicht auf mich. Mein Herz schlug so schnell, und alles in mir war in Aufruhr. An einer Tür erblickte ich zwei Putzfrauen mit gelben Schürzen und gelben Eimern. Sie machten dort ihre Pause und mir blieb nun nichts anderes übrig, als mich ihnen anzuvertrauen. Immerhin waren es Frauen und sie waren definitiv nicht auf Raub aus, sondern hatten einen ehrlichen Job.


   Mit all meinem Talent versuchte ich zu erklären, was mir passiert war und wo ich schnellstens hinkommen wollte. Die beiden hatten mich offensichtlich verstanden und waren bereit, mir zu helfen. An meiner linken Seite flankiert von einer Mexikanerin in gelber Schürze und mit gelbem Eimer und an meiner rechten Seite von einer weiteren Mexikanerin in gelber Schürze und gelbem Eimer erreichte ich den Flughafen-Shuttlebus, der mich sicher und schnell an mein Ziel brachte. Später erfuhr ich, dass sich in den Flughafen Mexikaner in der Uniform der Flughafensicherheit einschleichen, um solche „blinden” Passagiere wie mich aufzugabeln, ihnen das Gepäck zu stehlen oder sie in ein Taxi zu setzen, das niemals dort ankommt, wo man hin wollte. Das war ja der blanke Horror und ich dankte meinem Schutzengel, dass noch mal alles gut ausgegangen war!


   Endlich konnte ich aufatmen, denn ich saß in meinem Flieger nach Paris. Meine Gedanken waren aber immer noch in Aufruhr und ich fragte mich, was mir geschehen wäre, wenn ich in das dubiose Taxi gestiegen wäre. Aber als dann das Flugpersonal mit einer Speisekarte durch die Gänge lief, wurden meine Horrorvorstellungen abrupt unterbrochen.


   Beim Fliegen mit Air France ist die kulinarische Versorgung hoch oben in den Wolken einmalig. Lachs, Hühnchen, Eiscreme, Sekt, Rotwein, Weißwein, Bier und Cognac, alles war gratis und jeder bekam, so viel er wollte. Ich entschied mich für Rotwein und wartete auf den Schlaf, der nicht kommen wollte.


   Um mir die Zeit zu vertreiben, spielte ich an dem kleinen Fernseher, der am Vordersitz angebracht war, und zappte mich so durch alle Kanäle. Da ich die Kopfhörer im Ohr hatte, blieb mir auch das Schnarchen meines Nachbarn erspart. So langsam konnte ich mich entspannen. Aber laufend stand der Chefsteward mit einem Glas Wasser vor mir und fragte mich nach meinem Befinden. Keiner der anderen fast fünfhundert Passagiere wurde ständig nach dem Befinden gefragt, nur ich. Das fand ich seltsam und äußerst störend. Bis ich endlich mitbekam, dass an dem Fernseher ein Knopf ist, mit dem man das Personal in dringenden Notfällen rufen kann. An diesem Knopf hatte ich andauernd gespielt. Das war mir so peinlich, dass ich danach überhaupt keinen Knopf mehr anfasste und mir ein Buch zum Lesen nahm. Erst kurz vor der Landung schlief ich dann nach fast zehn Stunden Flug endlich ein.


   Total übermüdet und noch nicht richtig im eigentlichen Geschehen angekommen, war ich in Paris gelandet. Zu meinem größten Erschrecken stellte ich fest, dass wir uns eine halbe Stunde verspätet hatten. Jetzt blieben mir nur anderthalb Stunden, um mein Flugzeug nach Berlin zu erreichen und das war schon etwas knapp. Aber trotzdem: Paris, das ist Europa und Europa ist ja schon fast Berlin und dann bin ich zu Hause. Was sollte da noch schiefgehen? Doch der Flughafen kam mir vor wie ein Labyrinth. Alles erschien mir unübersichtlich und verworren. Das Bodenpersonal sprach fast nur französisch, und wenn ich jemanden erwischen konnte, der englisch sprach, dann hatte der keine Ahnung von seinem eigenen Flughafen und schickte mich in die verkehrte Richtung. Und das konnte ich mir bei einem so kurzen Aufenthalt überhaupt nicht leisten. Außerdem war ich durch meine Müdigkeit sehr erschöpft und konnte mich nicht richtig konzentrieren. Am liebsten hätte ich mich jetzt irgendwo hingesetzt und laut losgeheult.


   Zu allem Unglück hatte ich meine Fernbrille nicht in der Handtasche, sondern im Koffer, der jetzt für mich aber nicht zu erreichen war, und ohne diese Brille, konnte ich auf den Anzeigetafeln über die Flüge fast nichts erkennen. Was ich stattdessen erkannte, war ein Mann, der ziemlich grimmig dreinschaute, doch er hatte einen roten Reisepass in der Hand. Also schlussfolgerte ich: Das muss ein Deutscher sein! Meine Freude war groß, denn nun konnte ich endlich jemanden fragen, wie ich zu dem Terminal komme, wo die Flüge nach Deutschland starten. Auf meine höfliche Frage bekam ich aber eine Antwort, die genauso grimmig war, wie der Mann dreinschaute: „Sind Sie denn nicht alt genug, um allein dahin zu finden? Ich habe auch nur wenig Zeit.“ Ab diesem Augenblick wusste ich, dass ich nun von Deutschland nicht mehr weit entfernt war. Vielleicht war es nur ein dummer Zufall und ich bin dem Verkehrten begegnet, aber ähnliche Antworten bekam ich später noch oft und nur von meinen Landsleuten. Den Bus zu meinem Terminal fand ich dann doch allein und jetzt stand mir nur noch die Sicherheitskontrolle bevor, die überall immer ziemlich schnell und reibungslos verlief.


   Beim Durchlaufen durch diese imaginäre Tür piepste es jedoch ständig und ich wurde genauer kontrolliert, wobei ich immer wieder auf die Uhr sah, denn meine Zeit wurde langsam knapp. Schuhe ausziehen, Hose hochkrempeln, Gürtel ab, Uhr und Schmuck weg und dann ertönte endlich kein Piepton mehr und ich durfte passieren. Doch jetzt war vor mir ein Mann, der noch stärker als ich überprüft wurde, und tatsächlich hatte er in seinem Handgepäck ein Messer versteckt. Es lag in einem präparierten Buch. Nachdem der Mann vom Zoll abgeführt worden war, musste auch ich mein Handgepäck öffnen, in dem sich auch Bücher befanden, aber kein Messer. Der Schweiß brach mir aus, denn ich hatte nur noch eine halbe Stunde Zeit, bis mein Flugzeug nach Berlin abheben sollte. Ich schmiss meine abgelegten Utensilien lose in die Tasche, schlüpfte in meine Schuhe, ohne die Schnallen zu schließen, und rannte, was ich konnte. Ich war vollkommen erschöpft und der letzte Passagier, der eincheckte. Ich ließ mich auf meinen Sitz am Fenster fallen und war wahnsinnig erleichtert. Noch zwei Stunden Flug und dann war ich in Berlin, in meiner Heimat! Der Blick in einen Spiegel erschreckte mich: Die Haare zerzaust, dunkle Ringe unter den Augen und Falten, die ich vorher nie gesehen hatte. Aber meine kleinen Hilfsmittel aus der Kosmetiktasche konnten Einiges wieder korrigieren.


   Beim Landeanflug auf Berlin fing mein Herz vor Freude an zu rasen. Ich war so aufgeregt, und konnte es nicht erwarten, mein Berlin wiederzusehen. Aber Berlin empfing mich mit Regen, so wie es mich im Oktober 2004 verabschiedet hatte. Der kalte Nieselregen war mir fremd geworden in meiner neuen Heimat, in der es nur einmal bis dreimal im Jahr einen Platzregen gab. Doch noch saß ich im sicheren Flugzeug. Endlich konnte ich das grüne Berlin unter mir sehen. Tränen der Freude zerstörten mein eben wie hergestelltes Gesicht, was mir aber egal war. Schnell nahm ich meinen Koffer vom Band und wollte loslaufen und wieder frei sein. Es erwartete mich nur noch die letzte Kontrolle. Alle Reisenden vor mir konnten durchlaufen, aber ich nicht. Ein Beamter vom Zoll stoppte mich mit der Frage:


   „Nach unseren Informationen sind Sie der einzige Passagier, der von Mexiko kommt und wir wollten wissen, ob Sie Drogen oder Waffen mitbringen?” Gern hätte ich ganz ironisch und sarkastisch geantwortet, dass mein Koffer voll sei mit diesen Dingen. Aber ich verneinte ganz artig und konnte weiter gehen.


   Es war nicht nur der Regen, der mich auf den Boden der Realität zurückholte. Alles erschien mir grau. Das Wetter, die Straßen, die Häuser und auch die Menschen. Sie rannten hektisch mit grimmigen, in sich gekehrten Gesichtern durch ihre Heimat, auf die ich mich so gefreut hatte. Vielleicht war es auch die Sonne im Süden, die den Menschen in Mexiko ein anderes Lebensgefühl geben konnte. Das hatte mich verwöhnt und ich hatte vergessen, dass es nicht überall so ist. Ich war erschrocken und fühlte mich in meiner Heimat nach nur einem Jahr wie eine Fremde. Ich hatte das alles vergessen, obwohl ich 47 Jahre lang hier gelebt hatte! Aber die Gegenwart ist immer mächtig und lässt die Vergangenheit ganz schnell vergessen. Es fiel mir schwer, dieses Grau ohne Sonne zu akzeptieren. Dabei hatte ich in Mexiko die Sonne oft gehasst, aber so viele Wolken und ständiger Regen, daran war ich auch nicht mehr gewöhnt. Mir war kalt und die erste Imbissbude, die war meine. Ich kann es nicht beschreiben, welches Gefühl sich beim ersten Biss in eine deutsche Bockwurst mit Brötchen und Löwensenf in mir ausbreitete. Und ich hätte noch viele Bockwürste gierig verschlingen können. In diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich diese Delikatesse vermisst hatte. Beim Essen dachte ich ständig an Robert, denn er hatte sich so oft eine von diesen schmackhaften Dingern gewünscht, die es nur in Deutschland gibt und nirgendwo sonst auf der ganzen Welt. Es sei denn, man hat das große Glück und findet in Kanada oder den USA einen deutschen Fleischer. Das ist aber eher selten. Dreißig Bockwürste habe ich dann auf meiner Rückreise nach Mexiko für Robert mitgebracht. Robert hat dann tagelang nur noch deutsche Bockwürste gegessen, und so hielt der Vorrat nicht lange an. Danach litt er unter Bockwurstentzug. Mit der Wurst im Magen wartete ich auf meinen Bruder Klaus. Er hatte mir versprochen, dass er mich vom Flughafen abholen würde, denn noch einige Kilometer Autobahn trennten mich von meiner Heimat und von meiner Familie. Endlich konnte ich ihn sehen, mit einem großen Blumenstrauß winkte er mir entgegen. Seine Anwesenheit gab mir das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Mein Bruder war der erste Mensch, der mir in meiner fremd gewordenen Heimat die Geborgenheit geben konnte, wieder zu Hause zu sein. Wir lagen uns in den Armen und auf einmal war alles nicht mehr so grau und trostlos.


  


  Kapitel 23


   Die Fahrt auf der Autobahn kam mir endlos vor, es konnte mir nicht schnell genug gehen. Das Haus meiner Eltern mit der kleinen Dachkammer, in der unsere weinrote Couch steht, sollte jetzt drei Wochen lang mein Zuhause sein. Endlich konnte ich die kleine Stadt in der Ferne sehen und da wusste ich, dass hier immer meine Wurzeln bleiben werden, so sehr ich auch das Leben in der Ferne liebte. Die Kirchturmspitze meines Heimatortes, in dem ich fast mein ganzes Leben verbracht hatte, ließ mein Herz ganz warm werden.


   Als ich dann meine Eltern umarmte, war ich wieder das Kind, das nach Hause kommt und sich geborgen fühlen kann. Das Wiedersehen war so schön und es kam mir vor, als sei ich nie woanders gewesen. Es hatte sich nichts verändert, auch meine Eltern nicht. Meine schlanke, Mutti mit den silbernen Haaren und den wachen Augen, die immer noch jede Kleinigkeit wahrnahmen, meine Mutti, die mir wie eine Seelenverwandte ist, der ich alles erzählen kann, mit der ich lachen und weinen kann. Mein Vati, der mir ein Leben lang wie ein guter Freund zur Seite gestanden ist, auf den ich mich immer verlassen konnte. Jetzt in seinem hohen Alter sehe ich ihn als weisen Mann, der mir immer noch mit seinen Lebenserfahrungen helfen kann. Er bastelt den ganzen Tag an seiner Modelleisenbahn, liest Bücher, löst Kreuzworträtsel oder arbeitet in seiner Werkstatt auf dem Hof. Beide sind zwar körperlich alt geworden, aber im Herzen und in ihrer Seele sind sie jung geblieben und ich hoffe, dass das noch sehr lange so bleibt.


   Da wir jeden Tag miteinander telefonierten und unsere Gedanken austauschten, hatte ich außer meinen Erlebnissen von der langen Reise nichts Neues zu berichten. Aber das war auch gut so, denn es reichte uns, dass wir zusammen waren und eine gemeinsame Zeit erleben durften. Doch als ich dann Roberts traurige Stimme am Telefon hörte, wäre ich am liebsten wieder ganz schnell bei ihm gewesen. Ich bekam so ein schlechtes Gewissen, dass ich jetzt glücklich war, wieder zu Hause zu sein, und er musste ohne mich ganz allein dort in der Ferne in dem großen Haus auf mich warten. Durch diese Trennung wurde uns noch mehr bewusst, wie sehr wir doch zusammengehören und füreinander bestimmt sind. Unzertrennlich, auch wenn Entfernungen uns trennen. Es war schon spät und ich eroberte zusammen mit meinem Koffer die kleine Dachkammer, um es mir dort so richtig gemütlich zu machen. Einschlafen konnte ich nicht sofort, zu viele Gedanken kreisten in meinem Kopf und es war so ungewohnt allein im Bett zu liegen. Immer wieder griff meine Hand ins Leere, aber Robert war nicht da. Ich lauschte der Melodie des Regens und bildete mir ein, diese Musik sei nur für mich allein, bis ich dann irgendwann spät in der Nacht einschlief.


   Die lange Reise war doch sehr anstrengend gewesen und mein Körper war noch die mexikanische Uhrzeit gewohnt, sodass ich den halben Vormittag verschlief und erst wach wurde, als mich jemand ganz leise an den Füßen kitzelte. Christian hatte sich zu mir hochgeschlichen, weil er nicht warten konnte, bis ich endlich von allein aufwachte. Er war so glücklich, dass ich wieder hier war, und wollte mich nicht mehr loslassen. Wir hatten uns beide so sehr vermisst und wollten jetzt alles nachholen. Natürlich ging das nicht, aber das sprachen wir nie aus, obwohl es uns immer bewusst war.


   Nach drei Tagen hatte ich mich eingelebt und auch den Jetlag überstanden. Ich wollte Simone sehen und fuhr mit der Bahn zu ihr, da sie schon lange nicht mehr in meinem Heimatort wohnte. Wir hatten uns in unserem italienischen Lieblingsrestaurant verabredet. Dort hatten wir uns jahrelang in regelmäßigen Abständen getroffen, um uns unsere Freuden, unseren Kummer oder unser Leid anzuvertrauen. Dort, wo wir früher geredet, gelacht und geweint hatten, wollten wir uns wiedersehen. Simone rauschte wie ein blonder Engel durch die Tür und mich erfüllte Stolz darüber, eine so große, erwachsene Tochter zu haben, die ihren Weg in diesem Leben gefunden hat. Wir quatschten so lange, bis das Lokal schließen wollte und alles war wie früher.


   Von Freunden und Bekannten hatte ich sehr viele Einladungen, alle sollte ich besuchen, aber das war mir erst einmal nicht so wichtig. Ich wollte zunächst die ganze Zeit meiner Familie schenken. Ich hatte keine großen Pläne und wollte nur die einfachen Dinge des Lebens tun. Mit meiner Mutti spazieren gehen, wieder mein Fahrrad aus dem Schuppen holen, die Blumenverkäuferin an der Ecke besuchen, beim Fleischer Jagdwurst und beim Bäcker richtiges dunkles Brot mit vielen Sonnenblumenkernen kaufen.


   Ich wollte mit allen Menschen, die mir begegnen und die mich kennen, reden und manchmal auch tratschen über die neuesten Neuigkeiten hier in der Provinz. Einfach nur da sein und den Moment ganz bewusst genießen. Aber es war ja Winter. Ein Winter ohne Schnee, aber mit viel Regen, Sturm und Kälte. Da war das Reden und Tratschen auf der Straße mit dem Regenschirm, der ständig umklappte, auch nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Außerdem waren es die Tage kurz vor Weihnachten und die Menschen waren davon getrieben, die letzten Geschenke zu ergattern und das besinnliche Fest hetzend und jagend vorzubereiten.


   Was ich erlebte, war nur Stress und keine Besinnlichkeit. Die Mexikaner feiern das Weihnachtsfest ganz anders, denn sie genießen jeden Tag der Vorweihnachtszeit, ohne Stress und der Sinn dieses Festes ist dort noch nicht verloren gegangen. Wenn aber die Menschen in Deutschland durch dieses schöne Fest so leiden müssen, könnte es eigentlich auch abgeschafft werden. Aber ich wollte jetzt in Deutschland das Weihnachten so leben, wie ich es in Mexiko kennengelernt hatte. Ruhig, besinnlich und ohne Hektik. Meine Familie und ich haben dafür den Heiligabend einfach vorverlegt, weil ich an Weihnachten wieder bei Robert in Mexiko sein würde. Wir hatten ein großartiges Fest. Feiern müssen ja nicht unbedingt so fallen, wie der Kalender es vorschreibt. Unser kleines Weihnachtsfest war viel zu schnell vorbei und ich versuchte, jede Minute und jede Stunde mit meiner Familie ganz bewusst zu erleben. Nicht nur ich, auch meine Kinder, meine Eltern und mein Bruder waren so froh, dass wir zusammen sein konnten. Aber trotzdem spürte ich einen Wermutstropfen: Robert fehlte mir. Ich hatte es mir sehr gewünscht, einmal diese schönsten Tage des Jahres mit meinem Mann, meinen Kindern und meinen Eltern zu verbringen. Doch ich weiß auch, dass dieser Wunsch sich sehr wahrscheinlich nie erfüllen wird. Je länger ich in Deutschland war, umso schwerer fiel es mir, mich diesem Leben in meiner Heimat anzupassen. Entweder ich hatte mich entfremdet oder die Menschen hatten sich verändert. Oder das Land und ich passten nicht mehr zusammen, weil mir die mexikanische Lebensweise einfach vertrauter geworden war. Mir fehlte die Leichtigkeit, das Unkomplizierte, die Freiheit, so zu sein, wie ich wollte. In meiner kleinen Heimatstadt wurde alles und jeder beurteilt, und wenn ich aus dem Haus gehen wollte, überlegte ich vorher genau, was ich anziehen könnte, das nicht auffiel und zu den Menschen in dieser Kleinstadt passte. Nicht so viel Schmuck, nur einen fast unsichtbaren Lippenstift, keine hohen Schuhe und eben alles ganz unscheinbar. Und das nervte mich, weil ich das gar nicht mehr gewohnt war.


   Viele Menschen machten einen unzufriedenen Eindruck, und wenn ich so unbewusst die Gespräche mithörte, dann drehte sich alles nur immer um das Negative. Das konnte ich nicht begreifen, denn keiner hatte hier wirklich einen Grund zu jammern. Jeder dieser angeblich doch so unglücklichen Menschen hatte ein schönes Zuhause, war finanziell abgesichert, brauchte sich keine Gedanken zu machen, ob er morgen noch genug zu essen und ein sicheres Dach über dem Kopf haben würde. Sicher ist das nicht alles, und viele Wünsche bleiben vielleicht noch offen und können nie erfüllt werden, aber ist das ein Grund deswegen unglücklich zu sein? Vielen unzufriedenen Menschen würde ich es wünschen, dass sie nur einmal in die Slums von Mexiko sehen könnten, wo viele Menschen in bitterer Armut leben und heute nicht wissen, wovon sie morgen leben. Und trotzdem strahlen diese Menschen eine Zufriedenheit aus, die auch für mich oft nicht zu verstehen ist, aber es fasziniert mich. Denn Glück ist nicht immer abhängig von Reichtum. Ich hatte einen anderen Blick bekommen und mich verändert. Fiel es mir daher so schwer, mich in Deutschland wieder richtig wohlzufühlen?


   Robert fehlte mir sehr und gleichzeitig spürte ich, dass ich nicht nur meinen Mann vermisste, sondern auch das sonnige, leichte Leben, in dem Land, in dem die Menschen gut drauf waren und auch gute Laune verbreiteten. Die Zeit verging dann auch sehr schnell. Ich traf mich noch mit ein paar Freunden und Bekannten. Es waren nicht mehr viele Menschen, zu denen ich noch engen Kontakt hatte, aber umso wichtiger war mir ein Wiedersehen mit ihnen.


   Mein letzter Tag hier in meiner Heimatstadt war gekommen und meine Gefühle waren wieder gespalten, wie so oft. Der Abschied von meiner Familie fiel mir unbeschreiblich schwer, aber ich konnte es auch kaum erwarten, endlich wieder bei meinem Mann zu sein, den grauen Winter und die unzufriedenen Menschen zurückzulassen und wieder die mexikanische Sonne und den Blick auf das Meer zu genießen.


  


  Kapitel 24


   Schon beim Landeanflug auf San Jose del Cabo waren mir die Bergketten so vertraut, dass ich in diesem Moment wusste: Auch hier ist meine Heimat. Hier ist jetzt mein Zuhause, hier ist mein Mann und hier kann ich dieses neue freie Lebensgefühl ausleben, das ich in Deutschland so vermisst hatte. Ich konnte es auch nur hier schaffen, meinen Weg als Malerin zu vollenden. Ich konnte es kaum erwarten, bis sich endlich die Flugzeugtür öffnete und ich die Treppe hinunterlaufen konnte. Hier ist es nicht so, wie auf großen Flughäfen, wo man den Flieger verlässt und durch fensterlose Gänge läuft, sich von Rolltreppen und Laufbändern befördern lässt, um dann nach endlos langer Zeit irgendwann im Innern des Flughafens zu landen. Nein, hier verlässt man noch ganz ursprünglich das Flugzeug über eine Treppe und dann steht man auf dem Rollfeld. Jedes Mal wenn ich dann unten stehe, drehe ich mich noch einmal ehrfurchtsvoll um und schaue zum Flugzeug hinauf, das mich sicher an einen anderen Ort gebracht hat.


   Als ich noch oben auf der Treppe stand, konnte ich Robert schon durch die Glasscheibe der Abfertigungshalle sehen. Er lief aufgeregt hin und her und hatte mich auch gleich entdeckt. Aber bis wir uns dann endlich richtig wieder hatten, stand mir noch einiges bevor. Meine Koffer waren gefüllt mit Schokolade, Würstchen, Salami, Lachsschinken und Marzipan. Das alles durfte ich nicht nach Mexiko einführen und ich hoffte nur, dass ich nicht kontrolliert würde. Es werden hier nur Stichproben gemacht und das regelt ein Zufallsgenerator in Form einer Ampel. Man muss einen Knopf drücken, wenn die Ampel dann grün ist, hat man Glück und geht weiter, aber wehe, es ist rot! Ich hatte kein Glück. Es war ROT. Jetzt war wohl meine Stunde gekommen. Ich musste alles, aber auch alles auspacken. Da lagen nun die schönen deutschen Leckereien ausgebreitet auf einem großen Tisch und Robert, der das ganze Theater durch eine Glasscheibe beobachten konnte, sah auch rot! So ein Mist, warum musste das ausgerechnet mir passieren?! Der kleine, dicke mexikanische Zollbeamte sah mich fragend an und nun war es an mir, diese Schmuggelware zu erklären. Normalerweise fallen mir spontan keine Ausreden ein, aber so ein klein wenig hatte ich mir schon auf dem langen Flug Gedanken gemacht für den Ernstfall, der ja nun tatsächlich eingetreten war. In Mexiko kommt man mit guten Ausreden manchmal auch ans Ziel, man sieht hier alles nicht so eng, wie in den USA oder anderswo. Es war aber sicherlich auch mein Vorteil, dass der Zollbeamte uns kannte, da wir oft auf dem Flughafen waren, um Bekannte und Freunde abzuholen oder hinzubringen.


   Die Ausrede, die ich mir hatte einfallen lassen, war eigentlich ziemlich lächerlich. Ich versuchte, dem Mexikaner weiszumachen, dass mein Mann an einer seltsamen Krankheit leide und nur geheilt werden könne, wenn er diese deutschen Würste, den Schinken, die Salami, die Schokolade und das Marzipan zu sich nehme. Mit todernster Miene erzählte ich ihm diese Lügengeschichte. Ob er mir diese wirklich abnahm, werde ich nie erfahren. Aber das spielte auch keine Rolle. Ich durfte die „deutsche Medizin“ wieder einpacken!


   Als ich dann in Roberts Armen lag, war ich erschrocken. Mein Mann hatte in den drei Wochen Einsamkeit so viel abgenommen, dass nun tatsächlich die Delikatessen aus Deutschland für ihn ganz wichtig waren, um wieder zu Kräften zu kommen. Zwei wunderbare Tage lagen vor uns, und während dieser Zeit konnten wir unser Wiedersehen so richtig genießen, dann stand Weihnachten vor der Tür.


   Wenn andere Menschen große Feste feiern, müssen wir feste arbeiten. Daran haben wir uns gewöhnt und darum richten wir uns auch nicht nach dem Kalender, sondern planen die Feiertage so ein, wie es uns und unserem Terminkalender gefällt. Ich fühlte mich in meiner zweiten Heimat und an Roberts Seite wieder so richtig geborgen. Mein Mann hatte mir so einen herzlichen Empfang vorbereitet und mir war, als ob schon Weihnachten sei. Als ich in Deutschland war, hatte ich mir ausgemalt, wie Robert traurig und einsam zu Hause sitzt und die Tage zählt, bis wir uns wiedersehen. Aber ganz so muss es dann doch nicht gewesen sein. Traurig war er sicherlich, aber untätig in der Ecke hatte er bestimmt nicht gesessen. Denn wenn er allein ist, dann entwickelt mein Mann fast immer ungeahnte Kräfte. Isst wenig, schläft kaum und arbeitet dafür wie ein Besessener, fährt mit dem Auto herum, lernt neue Menschen kennen und knüpft neue Kontakte. Das könnte ich nie und ich bewundere ihn, wie er mit dem Alleinsein umgehen kann. So war die Terrasse neu gestrichen, frische Blumen waren gepflanzt und so viele andere Kleinigkeiten hatten sich durch Roberts Tun verändert. Mein Weihnachtsgeschenk für ihn waren die Delikatessen aus Deutschland.


   Ich bekam von ihm einen großen Bildschirm für meinen Computer, weil meine Augen ja nicht mehr ganz „frisch“ sind und so benötige ich jetzt keine Brille mehr, wenn ich am Computer arbeite. Total super und ein neues Lebensgefühl!


   Unser kleines Weihnachten zu zweit war ganz anders als in einer großen Familie, aber vielleicht gerade deswegen wunderschön. Und Robert hatte mir noch eine weitere große Freude gemacht. Im neuen Jahr hatte ich meine erste Ausstellung in einem Hotel! Das war natürlich der große Knaller für mich und bei dem Gedanken daran war ich jetzt schon nervös und aufgeregt, denn bis dahin war noch viel zu tun. Doch wir beide zusammen würden das schon schaffen und Sylver, der mir immer noch Unterricht gab, wollte uns auch zur Seite stehen.


   Robert hatte während meiner Abwesenheit auch endlich einen Mieter für das kleine Apartment im Keller gefunden. Wir hatten uns schon lange darum bemüht, hatten aber keinen finden können. Auf Annoncen meldeten sich immer die verrücktesten Typen, die wir hier bei uns im Haus nicht unbedingt haben wollten. Bevor wir uns mit ihnen herumärgerten, sollte die Wohnung lieber leer stehen. Aber nun hat es geklappt, und mein Mann hatte einen deutsch sprechenden Engländer kennengelernt, der im Januar bei uns einziehen wollte.


   Ich fand es schön, dass er auch deutsch sprach und ich mich nicht mit meinem Denglisch abquälen musste. Mike war alleinstehend und in unserem Alter. Sehr gepflegt, anständig, ruhig und höflich. Er war gerade angereist, wohnte noch im Hotel und hatte auf die Schnelle eine Wohnung gesucht. Aber nicht nur irgendeine Wohnung, sondern eine mit ein wenig Familienanschluss, um nicht so allein zu sein. Worauf wir uns da allerdings einließen, war uns zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst. Im Laufe der Zeit entwickelte er sich zu einer mittleren Katastrophe. Die ersten Tage zeigte er sich noch von seiner allerbesten Seite und wir lebten harmonisch nebeneinander daher. Allerdings wollte er jeden Tag von Robert morgens um sieben Uhr zu seiner Arbeit gefahren werden, da er noch kein Auto hatte. Wir haben uns darauf eingelassen, weil er uns etwas leidtat und wir wissen, wie man sich fühlt, wenn man ganz allein in einem fremden Land ein neues Leben beginnen will.


   Mike hatte Arbeit in einem Luxushotel gefunden, in dem er Timeshare, also Ferienwohnrecht verkaufte. Es sollte ihm das große Geld bringen,


   Touristen Urlaubsappartements in Anteilen zu verkaufen. Wie er von sich selbst behauptete, war er der beste Verkäufer in diesem Metier. So ein Eigenlob macht mich immer sehr skeptisch und ich war gespannt, ob er das halten konnte.


   Die kleine Wohnung war am Anfang immer ordentlich und ich hatte als seine private Putzfrau nicht viel Arbeit. Zusätzlich wollte er, dass ich ihm jeden Tag sein Essen koche und er mit uns seinen Feierabend verbringen konnte. Darauf haben wir uns dann aber doch nicht eingelassen. Doch lange blieb Mike nicht allein, denn er fand einen Freund, mit dem er fast jede Stunde seiner freien Zeit verbrachte. Einen Freund, der ihn tröstete und der immer für ihn da war. Das war der Alkohol in Form von Bier und Rum. Morgens war er nicht mehr pünktlich und Robert wartete wie ein bestellter Taxifahrer auf unseren angetrunkenen Mieter.


   Es war klar: Mike brauchte ein Auto, damit er unabhängig war und nicht mehr so viel trinken konnte. Robert entwickelte sein ganzes Organisationstalent und Mike bekam sein Auto, denn unsere Nachbarin wollte ihres verkaufen. Schon bei der Probefahrt fuhr er das noch nicht bezahlte Auto zu Schrott und unsere Nachbarin wollte ihn anzeigen, da er kein Geld hatte, um den Schaden zu bezahlen und betrunken gefahren war. Wir hielten uns dabei aber raus und das Thema Auto war damit erledigt. Aber Mike fand wieder einen gutmütigen Menschen, der ihm sein Moped lieh. Mit diesem Zweirad schlängelte er sich durch den morgendlichen Berufsverkehr. Manchmal lenkte er dieses Gefährt nur mit einer Hand, da die andere seinen Kaffeebecher, der mit einem kräftigen Schluck Rum versetzt war, halten musste. So ist Mexiko! Da haben die strengen Gesetze in Deutschland doch ihre Vorteile.


   Wenn Mike am Nachmittag angetrunken nach Hause kam, zog er sich erst einmal um. Den Rest des Tages schwebte er dann in einem seidenen, nachtblauen, mit gelben Sternchen versehenen Morgenmantel durch das Gelände. In diesem Aufzug klingelte oder klopfte er an unserer Tür, weil er mit uns zusammen sein wollte. Am Anfang ertrugen wir das noch, doch bald war er uns einfach nur noch lästig. Wir wollten nicht unsere kostbare Zeit mit dem ständig betrunkenen Mieter verbringen und öffneten einfach die Tür nicht mehr. Aber er fand immer wieder einen dringenden Grund, um uns zu belästigen. Entweder musste er ganz dringend telefonieren oder ich sollte ihm nur mal schnell etwas zu essen machen. Immer wenn er in


   seinem Morgenmantel vor mir stand, hatte ich regelrecht Angst, dass sich der Gürtel lösen könnte, denn unter dem Mantel trug er nichts und diesen Anblick wollte ich mir ersparen.


   Wir versuchten, so gut es ging, Mike aus dem Weg zu gehen, aber das funktionierte nicht immer. Unsere Gäste waren gerade abgereist und ich war auf dem Hof, um die Bettwäsche aufzuhängen. Ganz in Gedanken, nur bei meinen Bettlaken, die in der Sonne trocknen sollten, stand Mike mit einem Drink in der Hand vor mir. Der Gürtel seines Seidenmantels war an diesem Tag sehr locker gebunden und ich beschäftigte mich jetzt noch intensiver mit meiner Arbeit. Mehr oder weniger versteckte ich mich hinter den Laken und bat nur durch den Stoff hindurch, er sollte doch den Gürtel etwas fester binden. Doch da war es schon zu spät, denn ein dumpfer Aufprall ließ mich erahnen, was passiert war. Er war umgekippt. Den Becher mit seinem Drink hielt er noch fest in der Hand, aber der Gürtel hatte sich gelöst und nun lag Mike nackt und betrunken vor mir.


   So wollte ich ihn nicht liegen lassen und mit all meiner Kraft versuchte ich, ihn aus dieser unmöglichen Lage zu befreien, aber ich schaffte es nicht. In diesem Moment verlor ich mein letztes Mitgefühl, deckte ihn mit dem noch nassen Bettlaken zu und überließ ihn seinem Schicksal. Irgendwann muss er wieder zu sich gekommen sein, denn am Abend lag er nicht mehr auf dem Hof, sondern saß nackt vor seinem Laptop. Da ich meine Wäsche wieder abnehmen musste und Mike immer die Fenster offen hatte, wurde mir auch dieser Anblick nicht erspart. Später erzählte er uns, dass er jeden Abend mit seiner zukünftigen Frau in Kolumbien chattete.


   Einen Monat später flog er zu ihr und heiratete das neunzehnjährige Mädchen, aber nach der Hochzeit haben sie sich nie wieder gesehen. Was das alles zu bedeuten hatte, werden wir nie verstehen. Das war also unser Untermieter Mike, der nie pünktlich die Miete zahlen konnte, aber immer genug Geld hatte, um sich mit Rum und Bier zu versorgen, und eine Frau geheiratet hatte, nur um sie danach wieder zu verlassen.


   Die Putzfrau, die alle paar Wochen das Chaos in seiner Wohnung beseitigen sollte, konnte er auch bald nicht mehr bezahlen und ich musste dann wieder ihre Aufgabe übernehmen. Das tat ich nur ungern, aber wir konnten es nicht zulassen, dass unser kleines Appartement total unbewohnbar wurde. Mike hatte es innerhalb kürzester Zeit in eine Messi-Wohnung verwandelt. Überall lagen leere Flaschen und volle Mülltüten. Was die Tüten nicht mehr erfassen konnten, war lose in der Wohnung verstreut. Schmutzige Wäsche lag in allen Ecken herum und die Schränke waren leer. Auch im Kühlschrank befanden sich nur stinkende Reste, die wohl schon wochenlang dort vor sich hingammelten. Im Badezimmer fingen die Wände an zu schimmeln, da hier im Gegensatz zu den Zimmern nie gelüftet wurde, und ein Geruch von kaltem Zigarettenrauch, Alkohol und selbst gedrehten Joints schwängerte die stickige Luft. Die weißen Fußbodenfliesen trugen blutige Fußabdrücke. Mike musste wohl in eine von den vielen Scherben der zerschlagenen Flaschen getreten sein und hatte es im Suff sicherlich nicht einmal gespürt.


   Nach drei Stunden intensiver Arbeit war die Wohnung wieder so, wie ich es mir vorstellte. Sauber und schön duftend lag die Wäsche gewaschen, getrocknet und gebügelt im Schrank. Die Fliesen waren wieder weiß und der ganze Müll war in den Mülltonnen verschwunden. Ich war stolz auf mein Ergebnis und dachte, Mike wäre es auch. Aber dem war nicht so. Als er am Nachmittag wieder alkoholisiert und schwankend nach Hause kam, war er überhaupt nicht glücklich. Er fand sich in der von mir geschafften Ordnung nicht mehr zurecht und war der Meinung, jemand hätte ihm alles geklaut. Nein, gestohlen hatte ich ihm nichts. Es lag nur alles da, wo es hingehörte. Aber ihn machte diese Ordnung orientierungslos.


   Danach wollte ich mich nicht mehr länger mit ihm befassen und mit der Zeit haben wir uns immer mehr von ihm entfernt. Es hat einfach keinen Sinn, Menschen zu helfen, die diese Hilfe gar nicht annehmen können und wollen. Er zahlte immer noch seine Miete, zwar in kleinen unregelmäßigen Raten, aber er bemühte sich. Das war auch der einzige Grund, dass wir ihn noch duldeten. Aber meine Zeit verschwendete ich nicht mehr mit ihm und seinem Chaos. Wenn wir ihn lange nicht gesehen oder gehört hatten, machte ich mir aber doch Gedanken, ob er noch lebte oder sich schon totgesoffen hatte. Aber solange es noch nach Alkohol, Zigaretten und Marihuana roch, weilte er wohl auch noch unter den Lebenden. Ich hatte jetzt ein anderes Ziel und das war meine erste Ausstellung.


  


  Kapitel 25


   Mittlerweile hatte ich sehr viele Bilder gemalt und dem Haus dadurch eine ganz besondere Note gegeben. Lebendiger, farbiger und interessanter als das eintönige Weiß der Wände. In meinem kleinen Atelier im Penthouse nutzte ich jede freie Stunde, um meine Ideen auf die Leinwände zu bringen. Viele Bilder gingen mir schnell von der Hand, aber bei anderen malte ich Tage, manchmal auch Wochen, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden war. Meinem Freund Sylver hatte ich es zu verdanken, dass ich auch andere Maler kennenlernen durfte und einen Einblick in die Kunstszene von Cabo bekam. Das war sehr wichtig für mich, denn malen zu können reicht nicht aus, wenn man auch Bilder verkaufen will. Und das wollten wir, aber das Vermarkten lag mir überhaupt nicht. Aber Robert war dafür wie geschaffen und zusammen mit Sylver übernahm er diese Aufgabe.


   Bei unserer ersten Ausstellung in einem kleinen Hotel bekam ich die Möglichkeit, meine Bilder am Pool aufzubauen. Es war sehr aufwendig die großen Bilder zu transportieren und zu arrangieren, aber der Erfolg war gleich null. Die Gäste waren begeistert von meinen Ölgemälden, aber verkaufen konnte ich nichts, und meine Motivation ging steil bergab. Meine beiden Manager machten mir immer wieder neuen Mut, damit ich den Glauben an das große Ziel nicht aus den Augen verlöre. Das war leichter gesagt als getan. Zum Malen brauche ich auch eine gewisse Stimmung, eine besondere Atmosphäre und ein Ziel, doch meine Kreativität war wie eingefroren. Vielleicht hatte ich auch zu viel erwartet und mir zu hohe Ziele gesetzt. Obwohl ich nichts verkaufte, war der Anfang gemacht und ich machte mir so langsam einen Namen: „Sabrina from Germany“. Aufgeben wollte ich noch nicht.


   Unsere Freundin Nora machte mir bald darauf ein Angebot, eine spektakuläre Benefizveranstaltung mit meinen Bildern zu bereichern. Wie der Phönix aus der Asche stieg ich wieder auf und freute mich auf diesen Tag. Nicht nur in einer kleinen Pension, sondern in einem großen Luxushotel durfte ich anderen Menschen zeigen, was ich geschaffen hatte. Dieses Ereignis und auch die Vorbereitungen dazu waren etwas größer und umfangreicher. Einige Male trafen sich die Hauptakteure, zu denen nun auch ich gehörte. In Meetings wurde genau der Ablauf der Veranstaltung geplant. Das steigerte dann meine Aufregung total und ich wurde immer neugieriger, wie denn so ein Ereignis ablaufen würde.


   Der Abend war der Frauenbewegung gewidmet, die sich in Cabo San Lucas immer mehr entwickelte. Viele Frauen haben hier immer noch einen schweren Stand und müssen teilweise alleine für sich und ihre Kinder sorgen oder werden sogar von ihren Männern unterdrückt und ausgebeutet. Der Mann ist in dieser Kultur eben etwas ganz Besonderes und gebärdet sich oft als Macho, dem die Frau nur Untertan zu sein hat. Unter dem Verhalten dieser Machos hatte ich zwar nicht zu leiden, aber einige Erfahrungen über den geringeren Wert der Frau konnte ich selbst sammeln. Bei einem Treffen mit dieser Art Männern wird immer zuerst Robert begrüßt und ich stehe daneben, als wäre ich nicht wirklich anwesend und werde kaum eines Blickes gewürdigt. Obwohl ich ja keine Mexikanerin bin, aber eben nur eine Frau. Sind wir in einer Gaststätte, bekommt Robert zuerst einen Platz angewiesen. Der Stuhl wird ihm freundlich zurückgezogen, damit er sich bequem setzen kann, eine Serviette wird elegant auf seinen Schoss gelegt und nur er bekommt eine Speisekarte. Mittlerweile mache ich mir darüber keine Gedanken mehr und wir beide amüsieren uns jedes Mal über diese Sitte.


   Einen ganz anderen Stellenwert habe ich allerdings als Frau, wenn ich allein unterwegs bin. Oft werde ich dann von Mexikanern angesprochen, die mich zu einem Kaffee einladen oder mich mit dem Auto an das Ziel meiner Wünsche fahren wollen. Oder vielleicht doch eher an das Ziel ihrer Wünsche? Mein fortgeschrittenes Alter scheint bei diesen Angeboten keinerlei Rolle zu spielen, denn wichtig ist allein mein blondes Haar! Mittlerweile liegt jetzt schon in unserem Badezimmer als Abschreckung für diese aufdringlichen Machos eine rotbraune Haarfarbe bereit, aber die ist nur für den äußersten Notfall.


   Das Denken dieser Männerwelt ist mir nicht nachvollziehbar. Da kann eine Frau älter sein, etwas dicker oder zu dünn und mit Falten im Gesicht, Hauptsache blond! Einmal hatte ich es vorgezogen, auf einer Bank zu warten, bis Robert seine endlosen Gespräche mit Peter beendete. Ich wollte nur so dasitzen und die Leute beobachten, aber auch das funktionierte nicht wirklich. Nach fünf Minuten besinnlichen Schauens hielt vor mir ein Auto und einer dieser Machos wedelte mit einem Katalog vor meinen Augen herum. Ganz aufgeregt erzählte er mir von seinem neuen Geschäft, welches alleinstehende Frauen glücklich machen würde. Hektisch blätterte er vor meinem Gesicht in einem Katalog, aus dem mir rassige Latinos entgegensahen. Ich hätte doch eine große Auswahl und jeder dieser Männer wäre in der Lage für ein kleines Trinkgeld meine Wünsche zu erfüllen. Wenn ich keinen passenden fände, könnte er, der Chef der neuen Firma, das auch selbst übernehmen. Ich war sprachlos und konnte es nicht fassen, dass ich so einen Eindruck auf diesen mit dem Männerkatalog wedelnden Macho machte. In diesem Moment erschien zu meinem Glück Robert und der Mexikaner rauschte mit seinem Sportwagen davon.


   Von nun an war ich nur noch mit Robert unterwegs oder mit unserem Schäferhund. Beide halten nur durch ihre Anwesenheit lästige, aufdringliche, blonde Frauen jagende Männer fern. Das sind nur die kleinen Geschichten, die ich selbst erlebt habe. Viele Mexikanerinnen müssen täglich unter ihren Männern leiden. Die Aufgabe als Mann an der Seite einer Frau besteht nur darin, Kinder zu zeugen, aber niemals darin ein richtiger Vater zu sein und für seine Familie zu sorgen. Gegen diese Männer lehnen sich die Frauen immer mehr auf und vor allem auch gegen Gewalttätigkeit in der Ehe.


   Nora hatte diese Veranstaltung in dem Luxushotel organisiert und war somit auch verpflichtet, entstehende Kosten mitzutragen. Diese großen Events kosteten natürlich sehr viel Geld, aber sie ermöglichten ihr auch einen Einstieg in die Politik. Im Stillen dachte ich, dass mit diesem Geld direkt den betroffenen Frauen hätte geholfen werden können.


   In den Außenanlagen rund um den Swimmingpool des Hotels hatten sich Hunderte Menschen versammelt und das waren überwiegend Frauen. Keine der anwesenden Mexikanerinnen hinterließ den äußeren Anschein, in irgendeiner Form benachteiligt und ausgebeutet zu sein. Aber so ist es überall auf Benefizveranstaltungen. Die Menschen, um die es geht und denen geholfen werden soll, sind nie dabei. Die sitzen weiter in ihren kleinen, ärmlichen Hütten und wissen nicht, dass sie jetzt in dieser Minute der Mittelpunkt des Geschehens sind.


   Eine große Kapelle, namhafte mexikanische Künstler, Tanzgruppen und viele andere Showeinlagen bereicherten diesen Abend. Und immer wieder tönte Noras revolutionäre Stimme durch das Mikrofon. Ein großer Bildschirm sendete ständig Bilder von überlebensgroßen Menschen durch die laue Abendluft und erinnerte alle Beteiligten daran, wie sehr sie selbst sich doch alle für die Abschaffung des Elends in der Welt einsetzten. Ich war total erschrocken, als ich mich selbst auf dem Riesenbildschirm erblickte. Also gehörte ich jetzt auch zu den Auserwählten, die das Elend bekämpfen wollten? Jetzt war ich auch eine von denen, über die ich im Stillen gelästert hatte. Ich wollte nicht auch noch Mittelpunkt so einer Scheinveranstaltung sein und war es doch geworden. Aber wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, war es mir doch wichtig, dass viele Menschen an meinen Bildern Interesse fanden, und das erreichte ich an diesem Abend. Verkaufen konnte ich kein Bild, aber ich beteiligte mich wieder an einer Versteigerung, der Erlös meines Gemäldes sollte den unterdrückten Frauen zugutekommen. Ob das Geld dann wirklich jemals diese Frauen erreichte, werde ich nie erfahren.


   Wir stellten noch oft Bilder auf ähnlichen Veranstaltungen aus, aber wir suchten nach einem Weg, den wir allein und unabhängig gehen konnten. Für die Künstlerkreise von Cabo San Lucas war ich jetzt schon eine echte Konkurrenz geworden. Die anderen Maler waren über meinen leisen Aufstieg nicht so begeistert und schon gar nicht von den niedrigen Preisen, für die ich die Bilder anbot. Um weiter im Rennen zu bleiben, war ich gezwungen, mich in einer anderen Preisklasse zu bewegen. Das war mir gar nicht so recht, denn wir haben die Erfahrung gemacht, dass sich bei niedrigeren Preisen mehr verkaufen und damit mehr Gewinn machen lässt. Aber da hatten wir nun keine Alternative, wir mussten uns anpassen, um weiter konkurrenzfähig zu bleiben. So ganz nebenbei bemühten wir uns aber auch, mehr und mehr eigenständig mit unserem Kunstgeschäft zu arbeiten. Wir ließen uns eine Webseite gestalten und Visitenkarten drucken. Dadurch war der nächste Schritt getan, um noch besser Werbung für meine Bilder zu machen.


   Mein geliebter Manager Robert baut mich auf, hilft mir neue Ideen zu finden, kann aber auch sehr anstrengend sein. Ich stehe zum Beispiel noch vor der Leinwand und mache mir Gedanken, wie ich das angefangene Bild zur Vollkommenheit führen kann, bin ganz tief in meiner Seele untergetaucht und für niemanden erreichbar. In dieser Phase der tiefen Meditation steht dann Robert mit der Bohrmaschine neben mir, um von mir zu erfahren, an welcher Wand das Bild hängen soll. Da ich immer noch in meine Gedanken vertieft bin, kann ich darauf keine Antwort geben und überlasse ihm diese schwere Entscheidung. Mittlerweile ist unser Haus nicht nur eine Pension, sondern auch eine Galerie. Jeder Besucher, der das Haus betritt, ist beeindruckt von den großen Bildern, die das Haus regelrecht erstrahlen lassen. Die Wahl der Motive ist dabei sehr unterschiedlich: Mexikanische Tontöpfe, Palmen, Sonnenuntergänge am Meer, farbenprächtige Hibiskus- oder Callablüten und Tiere sind auf teilweise anderthalb Meter langen Leinwänden zu sehen. Zu meinen Favoriten gehören auch immer wieder Aktbilder oder mexikanische Frauen, denn ich habe große Freude daran, sie in ihrer Besonderheit und Schönheit darzustellen. Da es immer sehr aufwendig war, die großen Bilder zu den verschiedenen Ausstellungen zu transportieren, erwachte eine neue Idee in uns: Es wäre doch einfacher, die Menschen zu unseren Bildern zu bringen statt die Bilder zu den Menschen.


  


  Kapitel 26


   Die nächste Ausstellung planten wir daher bei uns im Haus. Bald hatten wir einen geeigneten Termin an einem Wochenende gefunden und stürzten uns intensiv in die Vorbereitungen. Werbung in den Tageszeitungen, Flyer drucken, Plakate gestalten und Einladungen verteilen. In der Nacht vor diesem großen Tag zogen wir mit einer Leiter, Klebeband und vielen Plakaten bewaffnet durch die Stadt, um diese an gut sichtbaren Stellen anzubringen. Allein dabei hatten wir schon einen Riesenspaß, aber immer noch blieb die Ungewissheit, ob das auch alles Sinn hatte und kunstinteressierte Besucher zu uns finden würden.


   Ganz früh am Morgen schmückten wir unsere Straße und den Hauseingang noch mit bunten Luftballons und Willkommensgrüßen. Mit kühlen Getränken und kleinen Snacks sollte jeder Gast in unserer Galerie eine angenehme Zeit verbringen dürfen. Der Erfolg konnte sich sehen lassen, denn viele Menschen kamen an diesem Tag zu uns und interessierten sich für meine Gemälde. Obwohl ich sehr aufgeregt und nervös war, fühlte ich ein unheimliches Glücksgefühl und mich meinem Traum wieder etwas näher. Reportern von zwei Zeitungen musste ich ein Interview geben und am nächsten Tag war unser „Open House“ mit der deutschen Malerin Sabrina und ihren Bildern auf der Titelseite. Einige Bilder konnte ich verkaufen und außerdem lernte ich wieder neue, interessante Menschen kennen.


   Auch Nora und Franz waren gekommen und ich spürte förmlich, dass sie jetzt für sich und ihre politische Idee ein neues Zuhause sah. Unser Haus. Die Events in den teuren Hotels und auf Luxusjachten verschlangen sehr viel Geld, und da wir ja Freunde waren, nutzte Nora nun in regelmäßigen Abständen unser Haus für ihre politischen Veranstaltungen.


   Wie viele Menschen in dieser Zeit bei uns ein- und ausgingen, wissen wir nicht und die meisten würden wir auch nicht wiedererkennen. Es war manchmal ein seltsames Gefühl, wenn wir von fremden Menschen mit einem großen Hallo begrüßt wurden und wir uns nicht erinnern konnten, mit wem wir es zu tun hatten. Das waren die Momente, wo wir unsere Unsicherheit hinter einer gespielten Sicherheit verbergen mussten, was auch immer ziemlich glaubwürdig herüberkam.


   Für unsere Freundschaftsdienste luden uns Nora und Franz auch oft zum Essen ein und wir verbrachten wirklich eine sehr schöne Zeit zusammen. Bis zu dem Tag, wo sie uns offenbarten, dass sie kein Geld mehr hatten, und total verschuldet waren. Wir sollten ihnen für kurze Zeit eine größere Summe Geld leihen. Robert und ich baten um eine Bedenkzeit, denn darüber mussten wir beide uns erst mal austauschen. Sollten wir ihrer Bitte nachgehen oder konsequent sagen: „Nein, das geht nicht.“? Aber wir waren ja Freunde und warum sollte man sich da nicht helfen, wenn der andere mal in der Klemme steckte? Auch uns konnte das ja einmal passieren und dann wussten wir auch, wo uns jemand helfen würde. So dachten wir und liehen ihnen das Geld. Aus den paar Wochen sind inzwischen vier Jahre geworden. Unsere Freundschaft existiert nicht mehr und das Geld haben wir abgeschrieben. Lange brauchten wir, um über den finanziellen Verlust hinwegzukommen, doch die menschliche Enttäuschung werden wir wohl nie verkraften.


   Wieder sind wir mit unserem Glauben an das Gute im Menschen eines anderen belehrt worden. So ist es uns in den Jahren in Mexiko oft ergangen. Wir haben Freunde gefunden und Freunde verloren, aber immer wieder lernten wir neue Menschen kennen und immer wieder kehrte die Hoffnung zurück.


   Bei unserem „Open House“ lernte ich Carolyn kennen. Sie ist Amerikanerin und hat sich auch von einer Hobbymalerin zur Künstlerin entwickelt. Obwohl ich immer noch Schwierigkeiten hatte, mich problemlos auf Englisch zu unterhalten, spürten wir beide sofort, dass wir auf einer Wellenlänge liegen. Mit ihr zusammen konnte ich malen und gleichzeitig lernte ich, noch besser englisch zu sprechen und zu verstehen. Es war einfach perfekt und ganz schnell konnte ich die falsche Freundschaft, die mich mit Nora verbunden hatte, vergessen. Auch Robert verstand sich mit ihrem Mann Ernesto wunderbar. Ernesto war Kubaner und hatte in Cabo ein großes Geschäft mit Booten. Während wir beiden Frauen viel Zeit miteinander verbrachten, verbrachte auch Robert viel Zeit mit Ernesto. Nicht nur mit ihm, sondern er interessierte sich auch für die Boote und die Geschäfte, die Ernesto damit machte. Mir war das auch ganz lieb, denn ich glaubte, dass Carolyn eine richtige Freundin werden könnte, und freute mich, dass es mit Robert und Ernesto ähnlich war. Wenn sich so ganz nebenbei auch eine neue Geschäftsidee entwickelte, war dies ein positiver Nebeneffekt. Da wir die Gästezimmer im Sommer immer so gut wie gar nicht vermieten konnten, war es nicht schlecht, ein zweites Standbein aufzubauen, und ein wenig die Sommerkasse aufzubessern.


   Heiligabend 2006 verbrachten wir mit Carolyn und Ernesto in ihrem Appartement und ließen uns die gebackene Pute, ein typisch amerikanisches Weihnachtsessen, schmecken. Wir Frauen kicherten und alberten über jeden Quatsch, aber immer wieder war auch die Malerei unser Hauptthema und es tat mir so gut, dass wir uns austauschen konnten. Neue Ideen wurden geboren, wie wir noch besser werden könnten. Während wir beide planten, zusammen eine Ausstellung bei uns im Haus zu organisieren, beschäftigten sich die Männer mit neuen Geschäftsideen. Im Frühsommer des kommenden Jahres sollte Robert als Teilhaber mit in die Firma „Oceantime“ einsteigen und es musste bis dahin noch viel vorbereitet und erledigt werden.


   Die kommenden Wochen war er nur noch selten zu Hause, das Großraumbüro von Ernesto war jetzt seine zweite Heimat. Ein paarmal begleitete ich ihn, weil ich einfach neugierig war. Das Büro war einsame Spitze. Überall an den Wänden hingen Carolyns Gemälde, auf großen Bildschirmen wurden die neuesten Luxusjachten vorgestellt und drei Sekretärinnen saßen voll beschäftigt an ihren Computern. Wenn wir es wirklich schaffen sollten, Teilhaber dieser Firma zu werden, dann würde uns auch das finanzielle Sommerloch vollkommen egal sein, denn das Geschäft mit Booten und Luxusjachten lief auch im Sommer auf Hochtouren. Wir waren von dem Gedanken begeistert und konnten es nicht erwarten, bei „Oceantime“, der Firma mit Zukunft, einzusteigen.


   Aber bevor es so weit sein sollte, musste noch viel geklärt werden. Als Teilhaber musste man auch mit einer gewissen Summe einsteigen, und da wir nicht wieder wie bei Franz und Nora verlieren wollten, wollten wir diesmal auf Nummer sicher gehen. Wir hatten zwar ein gutes Gefühl, wollten uns aber mit Verträgen, die vom Notar beglaubigt waren, absichern. Kurz vor Beginn der Sommerzeit 2007 war alles unter Dach und Fach. Unser zweites Standbein mit Ernesto und „Oceantime“ war besiegelt. Wir waren auch auf dem Papier Teilhaber dieser Firma und zahlten dafür 10 000 Dollar, aber nur eine hohe Investition brachte einem langfristig Geld zurück. Da waren wir uns diesmal ganz sicher. Laut Vertrag waren wir Miteigentümer eines Luxusbootes und das gab uns eine gewisse finanzielle Sicherheit, falls doch irgendetwas nicht richtig laufen sollte.


  


  Kapitel 27


   Endlich konnten wir uns zurücklehnen und ganz entspannt zusammen mit Ernesto die verschiedenen Boote testen. Es war eine herrliche Zeit mit verschiedenen Luxusjachten über den Ozean zu rauschen, denn die Welt auf dem Wasser war eine ganz andere, die mir bis dahin völlig unbekannt gewesen war. An manchen Tagen fuhren wir früh am Morgen voll bepackt mit kalten Getränken und kleinen Snacks auf das Meer hinaus, denn auf hoher See hat man gewöhnlich immer Durst und Hunger.


   Ich fühlte mich wie in einer Arche, nur die Tiere hatten wir nicht mit im Boot, die konnten wir aber um uns herum beobachten. Fliegende Fische, die ab und zu in einem hohen Bogen aus dem Meer sprangen, um dann gleich wieder in die Tiefe abzutauchen. Delfine, die uns auf unserem Wellenritt begleiteten und mit uns reden wollten, so hörte es sich jedenfalls an, denn sie gaben so niedliche Laute von sich und ihre Gesichter lächelten. Ich bekam eine Gänsehaut und konnte es kaum fassen, was meine Augen und Ohren wahrnahmen, es war fantastisch und unglaublich schön. Seehunde, die sich an Land und auf den Felsen so schwerfällig bewegten, glitten elegant an uns vorbei. Auch die Rückenflosse eines Hais tauchte kurz aus dem Wasser auf. Den Gedanken, ins Wasser zu springen, mit dem ich so ganz leise gespielt hatte, verwarf ich dann ganz schnell wieder.


   Ein Grauwal zauberte mit einer Wasserfontäne einen Springbrunnen mitten im Ozean und begleitete unser Boot eine kurze Zeit, bis wir für ihn langweilig wurden und er in eine andere Richtung abdrehte. Ich war fasziniert von den wunderschönen Eindrücken und einer freudigen Ohnmacht nahe. Doch genau in diesem Moment stieß Ernesto einen Urschrei aus und ich war sofort wieder in der Realität. Meine freudige Ohnmacht verwandelte sich in eine ungeahnte Angst. Was war passiert? Hatten wir ein Leck? Wovon wurden wir bedroht, dass Ernesto so abdrehte und diese Urschreie von sich gab?


   Nichts dergleichen war passiert. Ernesto hatte weit hinten am Horizont etwas entdeckt und schrie immer wieder mehr zu sich selbst: „Das darf nicht wahr sein!“ Mit dem Fernglas fixierte er das Objekt seiner Begierde und schrie weiter. Endlich erfuhren wir, worum es ging. Ganz hinten, für uns aber noch nicht so richtig wahrnehmbar, schwamm die größte Segeljacht der Welt vor sich hin. Die Stille war vorbei, er drehte den Motor auf Hochtouren und kein Wassertier ließ


   sich danach mehr blicken, denn wir steuerten mit Vollgas auf diese Jacht zu. Ich konnte nicht nachvollziehen, wie man wegen eines anderen Schiffs so abdrehen konnte, doch genau in diesem Moment wurde mir schlecht, ich war richtig seekrank und Robert machte sich jetzt nur noch Gedanken um meine grünliche Gesichtsfarbe. Ich konnte mich zwar nicht sehen, aber dass mir schlecht war, merkte ich auch selbst und ich wollte ungern die Fische füttern. Zwei Flaschen Bier ließen dann meinen Magen wieder runterkommen und meine Gesichtsfarbe wieder normal werden.


   Ernesto kümmerte sich gar nicht um meinen Zustand, denn die Jagd ging weiter. So lange, bis wir genau neben diesem Monstrum von Segelschiff waren. Noch nie in meinem Leben hatte ich von dieser Jacht gehört und jetzt schaukelten wir ganz dicht neben diesem Riesen. Die Maltese Falcon ist das größte private Segelschiff der Welt. Sie ist 88 Meter lang und hat drei riesige Segel. Diese Jacht wurde zuletzt für etwa 70 Millionen Euro von einer Managerin gekauft. Der Anblick war wirklich faszinierend, und da es mir durch meine „Medizin“ wieder besser ging, konnte ich ihn auch genießen.


   Der nächste Bootsausflug auf dem Ozean verlief ganz anders. Wir hatten uns für eine Fahrt mit einer Angeljacht entschieden, denn wenn wir schon hier im Paradies der Angler lebten, wollten wir auch einmal live erleben, wie eine solche Angeltour ist und warum so viele Menschen so vernarrt darin sind.


   Ein wenig mulmig war mir schon, denn ich sollte der Angler sein und Robert der Zuschauer. Natürlich waren wir beide nicht allein an Bord. Ernesto, der Chef des Unternehmens, ein Kapitän und ein Mexikaner waren mit von der Partie. Welche Bedeutung dieser Mann haben sollte, war mir nicht sofort klar, ich sah nur, wie er mit einem Riesendolch bewaffnet das Boot bestieg und ständig damit beschäftigt war, diesen Dolch so richtig scharf zu machen. Ich konnte das Wetzen seines Messers schon nicht mehr hören.


   Wir waren morgens in aller Frühe mit einem kleinen Schlauchboot rausgefahren. Das Schlauchboot irritierte mich sehr, denn es war so klein und eine Angel konnte ich auch nicht erblicken. Dumme Fragen wollte ich nicht stellen und ich dachte mir, es wird schon alles in Ordnung sein. So ein Schlauchboot ist ja auch mal was anderes, als ständig diese Luxusjachten. Gemütlich tuckerte der kleine Motor vor sich hin und es wäre richtig idyllisch gewesen, wenn ich nicht ständig den Mexikaner mit seinem Riesendolch hinter mir gespürt hätte, denn wir saßen wie Ölsardinen in einer Dose dicht an dicht. Es war mir nicht so richtig klar, wie wir so den ganzen Tag verbringen sollten und dann auch noch ohne Angel auf einer Angeltour. Bis ich mitbekam, dass dieses kleine Gummiboot mit dem Tuckelmotor nur der Zubringer war zu der richtigen Angeljacht, die weit draußen auf dem Ozean ankerte.


   Das Umsteigen auf hoher See von der kleinen schaukelnden Nussschale in das große Boot war der erste akrobatische Akt und mir wurde immer klarer, warum so wenige Frauen Freude an diesem Hobby hatten. Aber da musste ich nun durch und ein Zurück gab es nicht mehr. Die Jacht ähnelte auf den ersten Blick den ganz normalen Booten, aber nur auf den ersten Blick. Ich muss mich wohl sehr dämlich angestellt haben, um dieses Boot zu besteigen und es hätte nicht viel gefehlt, dann wäre ich im Wasser abgetaucht. Die Männer konnten sich ein verstecktes Grinsen nicht verkneifen, was mir aber egal war, denn ich hatte jetzt ganz andere Probleme. Weiblichkeit und Schwäche waren hier nicht angebracht, es herrschten andere Sitten.


   An den Seiten des Bootes waren vier große Angeln angebracht und zwei weitere auf dem Dach der Kajüte. Sie erinnerten mich mehr an schussbereite Maschinengewehre, die in den Himmel ragten. Ganz oben stand ein einsamer Stuhl, der fest installiert war. Der ist wohl für den Kapitän, dachte ich. War aber nicht so, denn dieser Platz war heute für mich reserviert und ich sollte auch gleich meine Stellung da oben einnehmen. Wir fuhren ziemlich weit auf das Meer hinaus und dann ging der Motor aus und wir ankerten. Nun sollte es losgehen. Der Kapitän gab mir eine von diesen Riesenangeln in die Hände, erklärte mir kurz, wie ich damit umgehen musste und ich fand das auch gar nicht so kompliziert. Nun hing meine Angel im Wasser und die Männer überließen mich mehr oder weniger meinem Schicksal, tranken ein Bier, redeten und lachten über ihre eigenen Witze. Ich saß friedlich und entspannt mit der Angel in den Händen auf meiner hohen Kanzel und fühlte mich wie die Königin der Welt.


   So vergingen einige Stunden, und außer dass mir wieder leicht übel wurde, passierte rein gar nichts. Genau so hatte ich mir immer das Angeln vorgestellt: Ruhig und beschaulich kann man seinen Gedanken nachhängen. Wie ich so in mich selbst vertieft war, gab es auf einmal einen Ruck und ich wäre fast von meinem Stuhl gefallen. Mein lauter Schrei unterbrach den Redefluss der Männer und fast gleichzeitig waren sie bei mir oben an meinem Stuhl, wo ich mich kaum noch halten konnte, denn durch immer wiederkehrendes Zerren an meiner Angel wurde ich hin- und hergeschleudert. Keiner sprach mehr ein Wort und alle waren nur noch hektisch und aufgeregt. Ich konnte erst wieder ruhig sitzen, nachdem mich die Männer auf meinem Stuhl festgeschnallt hatten und trotzdem fühlte ich mich, wie zur Folter vorbereitet. Um die Angel fester halten zu können, streifte man mir riesige dicke Handschuhe über meine Hände. Es war eindeutig: Ich hatte einen Fisch an der Angel, der nicht unbedingt zu den Kleinsten seiner Art gehören konnte, nur sehen konnte ich ihn nicht. Aber seine Stärke war mir gegenwärtig und mit Aufbringung meiner ganzen Kräfte hielt ich die Angel fest. Doch festhalten alleine reichte nicht, denn ich sollte ihn ja reinholen. Das hört sich so einfach an, ist es aber überhaupt nicht. Der Kapitän erklärte mir, dass ich den Fisch jetzt müde machen sollte, damit er an Kraft verlöre. Ich sollte also mit ihm spielen, so ungefähr, als ob man einen Hund an der Leine vor- und zurücklaufen lässt. Immer und immer wieder, bis er ruhiger wird. Ich sollte ihn wegschwimmen lassen und dann wieder mit der Spule der Angel ran holen. Dieser Kraftakt dauerte ungefähr eine Stunde und mithilfe der Männer an Bord zogen wir den Fisch immer dichter zu uns. Das erste, was wir von ihm erblickten, war ein langer Dolch, der die Verlängerung von seinem Maul war. Bei diesem Anblick wurde mir sehr mulmig und ich bereute diese Idee, vermeintlich friedlich auf eine Angeltour zu gehen.


   Der Mexikaner hinter mir fuchtelte ganz unruhig mit seinem Riesendolch umher und nun wurde mir auch klar, wozu er dieses Ding bei sich hatte. Der Kapitän legte schon einen Baseballschläger in sichere Nähe, denn alles deutete auf einen schweren Kampf mit diesem Riesenfisch hin. Mir stockte das Blut in den Adern und ich wäre am liebsten weggelaufen, denn einen Todeskampf wollte ich nicht miterleben und mir tat das herrliche Tier leid. Es war ein Segelfisch, ähnlich einem Marlin. Die Männer schätzten ihn auf nicht ganz drei Meter lang und sechzig Kilo schwer. Mein Glück und das Glück dieses Fisches war aber, dass sein Fleisch nicht sonderlich schmackhaft sein soll, und die Besatzung entschied sich, ihn wieder freizulassen. Aber vorher musste er so dicht neben uns schwimmen, dass er befreit werden konnte und dafür war ein Kampf notwendig. Dies mit anzusehen fand ich schrecklich, denn die Männer brüllten alle wild durcheinander und liefen hektisch hin und her, bis sie ihn schließlich greifen und befreien konnten und er sich schnell und elegant von unserem Boot entfernte und in die Tiefe des Meeres abtauchte. An diesem Tag beschloss ich, niemals wieder angeln zu gehen, weil ich die Fische so liebe, auch wenn ich sehr gern Fisch esse. Der darf mich aber rein äußerlich nicht mehr an ein Tier erinnern und darüber nachdenken, welchen Tod er gestorben ist, mag ich seitdem auch nicht mehr.


  


  Kapitel 28


   Wir beide liebten alle Tiere, Robert noch mehr als ich, weil er jahrelang mit Katzen, Hunden, Schafen und Ziegen zusammengelebt hatte. Doch durch seine Scheidung hatte er alle Tiere verloren und trauert ihnen bis heute immer ein wenig nach. Sein Wunsch war es immer, einmal einen Papagei oder einen Affen zu haben. Ein Leben mit einem Affen stellte ich mir immer besonders aufregend vor und es wäre mir nicht so recht gewesen. Aber von einem Hund als treuem Freund träumte ich auch manchmal. Aber wir waren uns beide einig gewesen, dass wir hier in Mexiko keine Haustiere wollten. Vielleicht mal irgendwann, wenn wir wussten, wo wir die letzten Jahre unseres Lebens verbringen würden, aber noch nicht jetzt. Doch es kam alles ganz anders. Jedes Jahr besuchte ich meine Familie in Deutschland und Robert ließ ich für ein paar Wochen allein in Cabo zurück. Dieses Alleinsein war für ihn die schlimmste Zeit, er konnte es kaum ertragen. Wir telefonierten wie immer jeden Tag miteinander und ich merkte, dass diesmal etwas anders war. Sonst war er immer so unendlich traurig gewesen und die Zeit konnte nicht schnell genug vergehen, bis ich wieder zurück war. Diesmal spürte ich keine Trauer und auch keine Einsamkeit und ich machte mir schon so meine Gedanken. War es eine andere Frau, die ihn ablenkte? Aber das war unmöglich. Wir liebten uns beide viel zu sehr und außerdem ist Robert nicht der Typ Mann, der das tun würde. Aber was war es dann?


   Ich konnte mir seine ausgelassene Stimmung überhaupt nicht erklären, das ergab alles keinen Sinn. Wie immer, wenn ich auf unserem kleinen Flughafen hier landete und die Treppe vom Flugzeug hinunterlief, konnte ich von Weitem meinen Mann durch die Fenster der Flughafenhalle sehen und er mich auch. Immer winkten wir uns dann beide wild fuchtelnd mit den Armen zu, aber diesmal winkte er nicht. Was war denn nur passiert, warum winkte er nicht? Mich überfielen jetzt ganz düstere Gedanken. Er freute sich nicht über unser Wiedersehen, das war nun ganz klar. Meine innerliche Aufregung stieg ins Unerträgliche. Warum war er am Telefon immer so fröhlich gewesen und jetzt, wo ich endlich wieder bei ihm war, winkte er nicht? Das war ein ganz schlechtes Zeichen.


   Immer und immer wieder hob ich meine Arme und warf ihm von Weitem Handküsse zu, doch er stand ganz still und tat nichts. Gar nichts. Einen Tag vor meinem Abflug von Deutschland hat er mir doch noch gesagt, wie er sich auf mich freute, aber diese Freude musste über Nacht davongegangen sein. Oder war er vielleicht krank geworden, dass er sich nicht mehr bewegen konnte? Ja, das war sicherlich der Grund für sein stummes, stilles Nur-so-Dastehen. Vielleicht hat er einen Hexenschuss oder sich die Arme gebrochen. Wobei letzteres unwahrscheinlich war, gleich beide Arme, das konnte ich wohl ausklammern. Also dann doch eher der Hexenschuss. Mein armer Mann tat mir jetzt so leid und ich schämte mich vor mir selbst, dass ich so einen schlimmen Verdacht gehegt hatte. Doch ich hatte mich geirrt. Mein Mann war nicht krank. Er hatte aber auch keine andere Frau. Nein, der Grund war ein ganz anderer. Wie immer rannte ich Robert mit meinem silbernen Koffer und der roten Tasche über der Schulter entgegen und jetzt konnte ich sehen, dass er in seinen Armen, die er immer noch nicht bewegen konnte, etwas festhielt. Ein Geschenk für mich. Sonst erwarteten mich meine Willkommensgeschenke immer erst zu Hause, aber es musste diesmal etwas ganz Besonderes sein und auch noch besonders zerbrechlich, was er da so festhielt. Sein Gesicht war verzaubert von einem Lächeln, das ich noch nie an ihm gesehen hatte und seine Augen glänzten in der untergehenden Abendsonne wie zwei aufgehende Sterne. In seinen Armen hielt er ganz behutsam, aber sicher, ein samtiges kleines Etwas, mit einem seidenen, dunklen Fell. Einen kleinen Hund!


   Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet und im ersten Moment wusste ich nicht, ob ich mich freuen oder ob ich traurig seine sollte, weil wir diesen Zuwachs ja nicht abgesprochen hatten. Aber dieser Anblick von Mann und Hund war so rührend und ich konnte ihm einfach nicht böse sein. Ganz ohne Schwangerschaft hatten wir nun unser erstes gemeinsames Kind und dieses Kind stellte unser ruhiges, beschauliches Leben so richtig auf den Kopf.


   Robert hatte diesen Zuwachs auch nicht geplant, es ist eben so passiert, wie man echte Kinder auch oft nicht plant, es ist einfach so geschehen. Wenn ich nicht da bin, ist er immer ruhelos. Jeden Tag ist er unterwegs und er macht auch ab und zu einen Abstecher in die Tierläden hier. Und in einem dieser Geschäfte fand er den kleinen, zehn Wochen alten Schäferhund. Weil seine Sehnsucht nach Hunden immer geblieben ist, wollte er ihn nur mal kurz auf dem Arm nehmen, um zu spüren, wie sich das anfühlt. Aber nach diesem Nur-mal-kurzauf- den-Arm-nehmen konnte er ihn nicht mehr zurücksetzen in seine enge Box und nahm ihn sofort mit. Nun war er da, mitten in unserem Leben. Einen Namen hat Robert ihm noch nicht gegeben, den suchten wir jetzt gemeinsam. Freddy, Ringo, Harley und noch so viele Namen fielen uns ein, aber keiner gefiel uns so richtig. Bis wir dann auf einen Namen kamen, der gut zu ihm, zu uns und zu meinem Hobby, der Malerei, passte: Picasso.


   Viel später machte er einmal seinem Namen alle Ehre. Als wir von einem Spaziergang zurückkamen, war unsere Kleidung in Kniehöhe blau. Wir suchten lange nach einer Ursache. Es war blaue Ölfarbe, so blau, wie mein angefangenes Bild, das noch auf der Leinwand stand. Ich wunderte mich außerdem darüber, wie mein Bild aussah. Irgendetwas war anders, jedenfalls nicht so, wie ich es bei meinem letzten Pinselstrich in Erinnerung hatte. Nicht unbedingt schlechter, nur abstrakter, so künstlerisch etwas verschwommen. Und damit konnten wir auch endlich des Rätsels Lösung finden. Der ganze Schwanz von Picasso war ebenfalls blau. Er musste schwanzwedelnd vor dem noch nassen Ölbild gestanden haben und sein Schwanz hatte die Aufgabe eines riesigen Pinsels übernommen und schön gleichmäßig die Farbe aufgesaugt. Dann waren wir mit Picasso und seinem vollgesaugten Hundeschwanz an den Strand gelaufen, wo er natürlich auch wieder damit gewedelt hatte, um die Farbe auch an uns gleichmäßig zu verteilen. Den armen Picasso mussten wir mit Verdünnung behandeln, um die fast trockene Farbe aus dem Fell zu bekommen und das war echt eine Quälerei für Mensch und Hund. Die Spuren von seinem Schwanz auf meinem Bild habe ich aber nicht mehr entfernt, denn es passte dazu, auf so eine Idee wäre ich nie gekommen. Es muss auch anderen gefallen haben, denn das Bild ist schon lange verkauft. Eben ein echter Picasso! Da ich auf unseren Nachwuchs nicht im entferntesten Sinne vorbereitet war, wurde jetzt mein Leben, nein, unser Leben total auf den Kopf gestellt. Ich hatte keinerlei Erfahrung mit Hunden und verließ mich ganz auf Robert. Schon nach wenigen Tagen wurde der Kleine krank. Er fraß nicht mehr, hatte Durchfall und lag teilnahmslos in einer Ecke. Es wurde von Stunde zu Stunde schlimmer. Wie wir später erfuhren, sterben viele Hunde aus diesen mexikanischen Tierhandlungen nach wenigen Wochen, weil sie nicht artgerecht gehalten oder viel zu früh von der Mutter getrennt werden. Mit dem Verkauf dieser kleinen Lebewesen konnte viel Geld gemacht werden und das ging den Verkäufern oft nicht schnell genug. An den Hund wurde dabei nicht gedacht.


   Picasso wurde immer schwächer und wir machten uns große Vorwürfe, weil wir noch zu keinem Tierarzt mit ihm gegangen waren. Aber es war doch für uns alles so neu und wir kannten keinen Arzt, dem wir vertrauen konnten. Aber wie immer in Notsituationen half uns Peter weiter und endlich hatten wir eine Klinik gefunden, die unserem Baby helfen sollte. Die Klinik und der Arzt waren wirklich gut, aber große Hoffnung machte er uns nicht, denn die Infektion war schon zu weit fortgeschritten und der Kleine war zu schwach, er hatte keine Abwehrkräfte und es sah schlecht aus. Nein, das durfte jetzt nicht passieren! Er musste es schaffen und weiterleben, denn er gehörte doch trotz der kurzen Zeit schon zu unserer kleinen Familie dazu. So ganz nebenbei bot der Tierarzt an, sich dafür einzusetzen, dass wir Picasso an die Tierhandlung zurückgeben könnten und unser Geld wiederbekämen. Was sollte das denn? Es ging doch hier um ein Lebewesen und nicht um Geld! Mir war das unverständlich und natürlich kam das für uns niemals infrage. Picasso sollte leben und wir wollten mit ihm leben, er sollte unser Freund werden und unser gemeinsames Kind! Unsere lauten und leisen Gebete müssen dem kleinen Kerl die Stärke gegeben haben, die er brauchte. Jeden Tag besuchten wir ihn in der Klinik, so als ob man sein Kind im Krankenhaus besucht und dann wieder gehen muss. Das tat uns weh und wir wollten ihn wieder ganz nah bei uns haben. Der Arzt meinte, es ginge schon besser, aber er wollte noch nicht wieder alleine fressen. Wir wollten ihn trotzdem mitnehmen und ihm zu Hause die Geborgenheit und Pflege geben, die er brauchte. Die erste Nacht verbrachte Picasso am Kopfende unseres Bettes und einer von uns beiden streichelte ständig sein Fell, damit er spüren konnte, dass wir für ihn da waren. Alle paar Stunden stand Robert auf und fütterte ihn, zumindest versucht er das. Kügelchen für Kügelchen von dem Trockenfutter, das uns der Arzt empfohlen hatte, schob er zwischen Picassos Zähne, in der Hoffnung, er würde es annehmen und bei sich behalten. Robert ist sonst ein ungeduldiger Mensch, aber bei diesem Futter-in-das-Mäulchen-schieben entwickelte er die größte Geduld seines Lebens.


   So haben wir Picasso eine Woche lang alle paar Stunden gefüttert, bis er dann endlich allein an seinen Napf ging und im Liegen die erste Mahlzeit zu sich nahm. Ich hatte nie geahnt, dass man sich wie ein Kind darüber freuen kann, wenn ein Hund am Napf liegt und frisst. Picasso hatte es geschafft und wir wussten, dass er ohne uns dem sicheren Tod geweiht gewesen wäre, wie es das Schicksal von so vielen Hunden hier ist. Sie werden geboren, schnell verkauft, um dann zu sterben. Aber ihn konnten wir retten und die niedliche Welpenzeit ging dann rasend schnell vorbei.


   Picasso wuchs zu einem wunderschönen Hund heran. Aber ein richtiger Deutscher Schäferhund wurde er nie, dafür floss wohl zu viel mexikanisches Blut in seinen Adern. Er sah lustig aus, ein Ohr ragte steil und fest in die Höhe und das andere hing als Schlappohr runter. Überall, wo wir mit ihm auftauchten, amüsierte man sich über sein lustiges Schlappohr. Das war sein Markenzeichen und machte ihn zu etwas ganz Besonderem. Im Stillen dachte ich dann oft, vielleicht wäre „Van Gogh“ ein besserer Name gewesen?


   Er war auch sonst nicht wie ein normaler Schäferhund, aber wir liebten ihn so, wie er war. Wir hatten kaum Probleme mit ihm, er bewachte das Haus, hat niemals etwas zerstört oder kaputt gemacht. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals spielte oder ins Wasser sprang. Er war ganz ruhig, geduldig, zog nie an der Leine, liebte all unsere Katzen und schmuste mit ihnen. Picasso war eine Seele von Hund, aber immer etwas langsam und sehr verschlafen, eben richtig mexikanisch! Wenn wir wieder mal Familiengruppen im Haus hatten, dann konnte er sich vorbildlich benehmen. Seinen Knochen durfte er nur auf dem Teppich knabbern, der alles etwas dämpft, und Toben war nur draußen angesagt. Nur eines konnten wir ihm nie verbieten. Dies war seine tägliche Patrouille auf der Dachterrasse des Hauses. Etwas geduckt lief er an der niedrigen Mauer entlang. Darüber gucken durfte er nicht, da wir nicht wollten, dass die Besucher ihn sehen. Sie wussten zwar, dass wir einen Schäferhund hatten, aber Picasso sollte nicht ihre Privatsphäre stören und sie sollen sich auch nicht durch einen Hund beobachtet fühlen.


   Aber Picasso fand schnell eine Möglichkeit, wie er unerkannt stundenlang das Geschehen unten am Pool beobachten konnte. Denn in der niedrigen Mauer war ein Loch, wo sich ein Wasserspeier befand, der das Regenwasser ablaufen ließ. Dieses Loch wurde seines. Er kauerte unerkannt für die Gäste vor dem Wasserspeier und mit nur einem Auge kontrollierte er alles. Einmal kam er ganz aufgeregt angelaufen, legte sich sofort in sein Bett und stellte sich schlafend. Die Kinder tobten und sprangen furchtbar laut durch das Wasser im Pool, und dabei musste wohl ein Wasserspritzer seinen Beobachtungsposten erreicht haben. Er war ja so wasserscheu, wenn es wirklich einmal regnete, tat er keinen Schritt vor die Tür. Erst wenn wieder alles getrocknet war, wollte er seine Gassi-Runde drehen. Seit diesem Tag bezog er seinen Posten dort vor dem kleinen Loch nur noch, wenn er ganz sicher war, dass sich niemand im Wasser befand. Sonst siegte die Angst über die Neugier.


  


  Kapitel 29


   Die Geschäfte mit der Firma „Oceantime“ und Ernesto liefen nicht so gut, wie wir erwartet hatten, aber wir machten immer weiter und das Vertrauen und die Freundschaft zu Ernesto und Carolyn vertiefte sich unterdessen immer mehr. Fast täglich besuchten wir Peter in seinem Pfandhaus, denn dort konnte man immer wieder Neues erleben und erfahren. Aber darunter auch viele traurige Geschichten, denn kein Mensch kann von sich behaupten, er habe genug Geld zum Leben, wenn er sein letztes Hab und Gut ins Pfandhaus tragen muss. Ich wäre eine sehr schlechte Pfandleiherin, denn verdienen würde ich hier nichts, im Gegenteil, denn ich würde den Menschen noch etwas schenken, damit sie den nächsten Tag etwas zu essen haben. Aber Peter ist da knallhart und er hat keine Gewissensbisse, auch nicht, wenn eine Mexikanerin mit drei kleinen Kindern in den Laden kommt und ihren ohnehin schon billigen Ehering in Zahlung geben muss, um ihren Kindern etwas zu essen zu kaufen, damit sie von ihrem Hunger erlöst werden. Aber nur diesen einen Tag und dann ist der Hunger wieder da und das Geld und der Ring sind weg. Aber es ist ja Peters Beruf und der versierte Kaufmann, der in ihm steckt, weckt immer wieder die Gier, billig anzukaufen und teuer zu verkaufen.


   An einem Tag, an dem wir wieder mal einen Abstecher zu Peter machten, kam kein unbekannter armer Mann in den Laden, sondern unser Freund Ernesto. Ihm war es furchtbar peinlich, dass wir unfreiwillig Zeuge wurden, wie er zwei wunderbare Gemälde von seiner Frau Carolyn bei Peter in Zahlung gab und dafür ein niedliches Kleingeld bekam. Ernesto, der große Firmenchef von „Oceantime“, musste wohl gerade etwas klamm sein, oder warum sonst ging er in das Pfandhaus?


   Er erzählte uns so ganz nebenbei, dass die „Wendy“, das Boot an dem wir durch unsere Anteile Miteigentümer geworden waren, aus dem Wasser geholt werden musste, weil es einen Motorschaden hatte. Na, davon sollte die Welt ja nun nicht gleich untergehen! Den nächsten Tag verbrachte Robert zusammen mit Ernesto im Hafen, wo wir einen Liegeplatz für die „Wendy“ hatten, um das Ding aus dem Wasser zu ziehen, rauf auf einen Trailer und rein in eine Werkstatt. Es gibt hier viele private Handwerker, die Boote reparieren, aber wir wollten auf der sicheren Seite sein, denn bei den Mexikanern weiß man hier nie, ob sie die Ausländer, die wir ja nun mal sind, nicht so ganz nebenbei doch etwas betrügen. Also kam das Boot in die Werkstatt, die zum Hafen gehört.


   Dort lernten wir dann den Amerikaner Ari kennen. Ari ist ein nicht mehr ganz junger, aber charmanter und gut aussehender Mann, dem die mexikanische Sonne eine bronzefarbene Haut und ausgebleichte Haare verpasst hat. Er war ein toller Mann und noch dazu hatten wir das notwendige Vertrauen, dass unser Boot bei ihm in besten Händen war. Ari versprach uns, sich so schnell wie möglich darum zu kümmern. In der Hoffnung, dass sich unser Boot bald wieder im Wasser tummeln konnte, gingen wir davon und freuten uns innerlich, dass es hier noch Menschen gab, auf die man sich verlassen konnte. Nun vergingen aber nicht nur Tage, sondern Wochen und es geschah nichts. Die „Wendy“ ruhte friedlich mit ihrem kaputten Motor auf einem Trockendeck vor der Werkstatt. Angeblich fehlten Ersatzteile, die von Amerika geschickt werden mussten und das dauerte eben. Das war natürlich für unser nicht so goldig laufendes, neues Geschäft nicht sehr toll. Das Boot sollte nicht stehen, sondern vermietet werden und mit schneller Fahrt und mit immer wieder neuen Kunden über den Ozean brausen. Doch daran war nicht zu denken. Dann aber war irgendwann der Tag gekommen und der Motor lief wieder. Unsere Freude wurde jedoch getrübt, denn Ernesto beichtete uns so ganz nebenbei, dass er die Reparatur von 5 000 Dollar nicht bezahlen konnte, jedenfalls nicht im Moment. Da wir Miteigentümer waren, läge es ja nahe, dass wir die Reparatur bezahlten, um endlich wieder mit dem Boot zu arbeiten.


   Aber warum nur war die Rechnung so hoch? Das war uns unbegreiflich, denn die Ersatzteile und die Reparatur waren ziemlich billig gewesen. Bis uns gesagt wurde, dass sich doch die Lagergebühren leider erhöht hätten. Von zwanzig Dollar pro Tag auf das zehnfache. Jeden Tag hat das Boot so zweihundert Dollar für Ari und seine Werkstatt gebracht, nur dadurch, dass es einfach still dalag.


   Jetzt wurde uns auch klar, warum das alles so lange gedauert hatte. Hier kann jeder die Preise so setzen, wie es ihm gefällt. Und das können nicht nur die Mexikaner, sondern auch ein US-Amerikaner wie Ari, der uns unter seiner schönen Fassade jetzt immer fieser erschien. Besonders fies war das breite Grinsen, das sein sonst so schönes Gesicht zu einer hässlichen Grimasse werden ließ.


   Wir hatten trotzdem keine andere Wahl. Es fiel uns nicht leicht, weitere 5000 Dollar lockerzumachen, denn es war Sommer und wir konnten unser Haus nicht vermieten, hatten keine Einnahmen und gingen an unsere eiserne Reserve. Aber wenn das Boot wieder einsatzfähig war, dann würde es auch wieder Geld bringen, das war unsere Logik.


   Also gingen wir dann mit unserer eisernen Reserve hin zum Hafen zu Ari, der uns versicherte, wir könnten das Boot sofort mitnehmen. Aber wir sahen kein Boot mehr. Die „Wendy“, die dort wochenlang vor der Werkstatt auf einem Trockendeck geschlummert hatte, war nicht mehr da. Doch Ari beruhigte uns: Die „Wendy“ sei nicht weg, nur woanders. Wir sollten doch nun endlich das Geld rüberschieben, wenn wir das Boot jetzt und heute haben wollten. Seine fiese Visage wirkte nicht gerade sehr vertraulich, aber wir hatten keine andere Wahl. Ich zog mit einem unguten Gefühl das große Bündel Geld aus meiner Tasche, schob es aber erst widerwillig über die Schreibtischplatte, nachdem ich die Rechnung in der Hand hielt. Der Stapel Geld war ziemlich groß, weil es nur Fünf-Dollarscheine waren und beim Zählen lehnte sich Ari ganz entspannt zurück und zog diesen Vorgang wieder mit einem fiesen Grinsen im Gesicht genüsslich in die Länge. Dieses Grinsen machte mich wütend und ich war mir jetzt ganz sicher, hier stimmte etwas nicht. Am liebsten hätte ich Ari in sein bronzefarbenes Gesicht geschlagen, dass ihm seine gebleichten Zähne ausfallen und ihm dann das Geld aus den Händen gerissen, aber dazu war es jetzt zu spät. Nachdem dieser Akt vollzogen war, beschrieb uns Ari den Weg zu unserem Boot.


   Mit einem furchtbar flauen Gefühl im Magen fuhren Robert und ich los und suchten den Bootsplatz, der sich ganz außerhalb der Stadt inmitten der Wüste befand. Aber das Boot war auch hier nicht zu sehen. Vor einem riesigen, verschlossenen Stahltor stand Terri, Aris Stellvertreter. Er führte die Befehle aus. Sein Gesicht grinste nie, denn er hatte eigentlich keines. Nur eine ausdruckslose immer gleichbleibende, unbewegliche Miene starrte uns an. Dort stand er mit gespreizten Beinen, die Arme in die Hüften gestemmt und schon allein diese Haltung brachte uns in erhöhte Alarmbereitschaft. Mit dieser versteinerten Miene gab er uns zu verstehen, dass das Boot hier eingeschlossen in einer Garage stehe, wir es aber nicht bekommen würden. Das konnte jetzt nur ein Witz sein, obwohl uns gar nicht zum Lachen zumute war. Warum, wieso, was war passiert? Ich war nicht mehr in der Lage, einen logischen Gedanken zu fassen, weil es hier keine Logik mehr gab. Wir hatten die Papiere von dem Boot und hatten auch die Rechnung bezahlt, warum sollten wir es nicht bekommen? Das sei ganz einfach, meinte Terri, denn es gehöre uns nicht. Es gebe angeblich einen anderen Besitzer, der in Florida lebe und ihm gehöre die „Wendy“! Das konnte doch nicht wahr sein? Mein Gehirn war immer noch nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein einziger Gedanke kam immer wieder in mir hoch: Wir hatten die Rechnung für einen anderen bezahlt!


   An Roberts Gesicht konnte ich erkennen, dass er in diesem Moment den Glauben an die halbe Menschheit verlor. Hier wurde mit uns ein Spiel gespielt und einer in der Runde war ein Betrüger oder sogar mehrere. Eins war uns klar, Ari und Terri hatten uns mit einer handfesten Lüge die 5000 Dollar aus der Tasche gezogen und das war ja auch zu beweisen. Also wieder eine kleine Hoffnung, die da aufkeimte. Aber warum sollte es auf einmal noch einen anderen Besitzer geben, außer Ernesto, der auch vollkommen außer sich war, über diese bodenlose Lüge von Ari und Terri und sich von uns per Handy informiert sofort auf den Weg machte zum Tatort. Das heißt zu dem Ort des lügnerischen Geschehens in der Wüste, wo unser Boot in einer Garage verbarrikadiert sein sollte. Ob es wirklich dort war, wussten wir nicht.


   Terri ließ sich auf keine weiteren Diskussionen mit uns ein und wollte gerade in sein Auto einsteigen, als Ernesto in seinem Truck, eine Staubwolke hinter sich herziehend, ankam. Kurz danach überschlugen sich die Ereignisse. Terri ließ den Motor aufheulen und in dem Augenblick, als Ernesto zu ihm in das Auto einsteigen wollte, gab Terri Vollgas und preschte los. An der noch offenen Beifahrertür hing Ernesto und so, halb drinnen und halb draußen, wurde er durch den Wüstenstaub gezogen, bis seine Kräfte irgendwann nachließen und sich seine Hände von der Beifahrertür lösten.


   Ernesto lag im aufgewirbelten Staub der Wüste, Terri war schon außer Sichtweite und Robert und ich standen wie zwei Statisten in einem Krimi am Rande des Tatorts und waren sekundenlang handlungsunfähig. Aber schnell befanden wir uns wieder in der Realität und in der Ferne konnten wir sehen, wie sich Ernesto scheinbar unverletzt aus dem staubigen Wüstensand aufrappelte. Seine Liebe zum Essen war bei diesem akrobatischen Akt sicherlich sein Vorteil, denn über seinen Knochen hatte sich eine ansehnliche Menge Fleisch angesammelt, die den ganzen Sturz abfangen konnte. Vielleicht sollte ich den Gedanken an eine Diät doch einfach wieder verwerfen, denn man weiß ja nie, in welche Situation man hier in Mexiko selbst mal kommen kann. Vollkommen aufgelöst und wütend stapfte Ernesto zu uns rüber, die Nummer seines Anwaltes tippte er noch im Laufen ein. Das, was wir hier gerade erlebt hatten, konnte so nicht im Raum oder besser in der heißen Wüstenluft stehen bleiben. Es musste geklärt werden. Zum einen handelte sich es um Betrug und zum anderen um vorsätzliche Körperverletzung. Ein Fall für den Anwalt und wir waren erstaunt, wie schnell er da war, denn üblich ist das in Mexiko nicht. Sein Auto hatte ihn zwar schnell hergebracht, aber dann hörte die Schnelligkeit auch schon auf. Ernesto war ja schon etwas kräftiger gebaut, aber dieser Mexikaner konnte sich vor lauter Leibesfülle kaum noch bewegen und war auch sonst ziemlich träge und müde. Aber das mochte vielleicht auch an der Hitze der Mittagszeit liegen, wo normalerweise kein Mexikaner hier ansprechbar ist. Wir schilderten alles, was gerade hier passiert war und mein Vertrauen und meine Hoffnung in das Recht wuchsen gewaltig. Doch genauso schnell, wie sie gewachsen waren, lösten sie sich in heiße Luft auf. Denn als der dicke Anwalt die Namen Ari und Terri hörte, wurde er ganz klein und sah jetzt noch dicker aus. Für diese beiden Amerikaner, die hier Eigentümer der Bootswerkstatt sind, reichten seine Kompetenz und seine Macht leider nicht aus. Mit anderen Worten: Er konnte uns da nicht weiterhelfen. Aber er würde die Polizei anrufen und die hatte die Macht, auch gegen Ari und Terri vorzugehen. Na, das Wort Polizei hörte sich in meinen Ohren sehr gut an, aber nur weil ich zu der Zeit noch nicht wusste, dass die Polizei hier in Mexiko zwar die größte Macht hat, aber auch am korruptesten und bestechlichsten ist. Doch erst mal fühlte ich mich gut. Zusammen fuhren wir dann zum Hafen, um uns in Aris Büro zu treffen und dort auf die Polizei zu warten. Schon von Weitem sahen wir die Blaulichter von drei Streifenwagen. Obwohl wir schon wie die Wilden über den Highway gerast waren, kamen wir zu spät, denn Ari und Terri wurden gerade in Handschellen abgeführt. Ich war nie ein schadenfroher Mensch, aber diesen Anblick konnte ich unendlich lange und genüsslich in mich einsaugen. Und mein Gesicht muss sich genau zu so einem fiesen Grinsen verzogen haben, wie ich es bei Ari gesehen hatte. Nur mit seinen gebleichten Zähnen konnte ich nicht mithalten. Ari grinste nicht mehr und Terris Gesicht war maskenhaft versteinert wie immer. Es gab also auch in Mexiko noch Gerechtigkeit, dachte ich. Für zwei Tage war jetzt der mexikanische Knast das Zuhause der beiden Amerikaner Ari und Terri. Nur zwei Tage, dann saßen sie wieder an ihren Schreibtischen. Ari hatte sein Grinsen wiedergefunden und Terri hatte seine Maske nie abgelegt, also brauchte er sie auch nicht wieder aufzusetzen.


   Wie hatte das passieren können und warum wurden wir nicht unterrichtet, wie unser Fall weiter behandelt würde? Man sollte nie schadenfroh sein, denn diese Freude ist oft von kurzer Dauer. Hier in Mexiko ist alles etwas anders. Jeder kann jeden anzeigen und jeder kann jeden in den Knast bringen. Da muss kein Grund vorliegen, das ist einfach so. Wenn man dann hinter Gittern ist, hat man zwei Möglichkeiten, dort wieder raus zu kommen. Entweder man ist in der Lage, seine Unschuld zu beweisen, was oft sehr schwierig und kompliziert werden kann, oder man hat genug Geld und kann sich einfach freikaufen. Ari und Terri wählten die zweite Möglichkeit. Diese Variante liebt die Polizei natürlich über alles, denn besser kann man in kurzer Zeit nicht so viel Geld verdienen. Wie viel die beiden unter den Tisch des Polizeichefs schoben, werden wir nie erfahren, aber Kleingeld war es sicherlich nicht.


   Mit dieser Erkenntnis in meinem Kopf wurde mir immer mehr bewusst, dass wir in einem Land leben, wo man sich mit Geld auch sein Recht erkaufen kann. Und wer das große Geld hat, der ist immer im Recht. Während Ernesto immer noch voller Optimismus in die Zukunft und auf sein und unser Recht blickte, zogen in mir eher dunkle Wolken auf, die den ewigen Sonnenschein hier sehr vernebelten. Durch einen dummen oder vielleicht eher guten Zufall traf Robert bei seiner abendlichen Runde mit Picasso die Sekretärin von Ari und Terri. Sie entschuldigte sich sehr betroffen für die Vorfälle der letzten Tage und gab Robert leise und flüsternd zu verstehen, dass die beiden Amerikaner Betrüger seien und mit verbrecherischen Mitteln ans Ziel ihrer Wünsche kämen. Und niemand könne dagegen etwas unternehmen. Noch leiser und mit vorgehaltener Hand erzählte sie Robert, dass Ari und Terri vorhatten, das Boot, unsere „Wendy“ in einer Nacht- und Nebelaktion über die Grenze in die USA zu bringen. Das durfte niemals passieren und wir mussten es verhindern. Ernesto war mittlerweile vollkommen von der Rolle und nur damit beschäftigt, einen Plan zu machen, um zu verhindern, dass die „Wendy“ nach Amerika entführt würde. Denn dann hätten wir sie endgültig verloren und unser Geld natürlich auch. Es gab nur zwei Wege, die das Boot nehmen konnte. Die einzige Straße, die von hier in die USA führt, ist die Mex-1, die wir selbst schon oft gefahren sind. Es erschien uns eher unwahrscheinlich, dass er diesen Weg nehmen würde, weil die Straße zu kurvenreich und zu beschwerlich zu fahren ist mit so einem großen Boot im Schlepptau. Für den Seeweg entlang der Küste Niederkaliforniens war das Schnellboot nicht geeignet und nicht hochseetauglich. Also blieb nur der Weg mit der Fähre von La Paz nach Topolabampo auf das mexikanische Festland und von dort weiter zur Grenze.


   Es war schon später Nachmittag, aber wir konnten keine unnütze Zeit mit Warten verlieren. Wir hatten die Originalzulassungspapiere für das Boot und somit eine Chance zu beweisen, dass es uns gehört und es nicht ohne unseren Willen aus dem Land gebracht werden konnte. Ich bewunderte immer wieder, wie clever Ernesto jetzt alles plante und organisierte.


   Wir machten uns noch am Abend auf den Weg nach La Paz, denn wir wollten in aller Frühe da sein. Die Fähre fährt nur einmal am Tag und das ist morgens. Vorher machten wir noch einen kurzen Abstecher bei der Highway-Polizei. Schilderten unsere Situation und die Papiere mit allen notwendigen Nummern wurden bei der Polizei aufgenommen. Sogar mit einem Aktenzeichen versehen, was meine Hoffnung auf eine Gerechtigkeit ohne Korruption wieder gewaltig anstiegen ließ. Wir hätten das überhaupt nicht allein auf die Reihe bekommen, schon weil unser Spanisch dazu nicht reichte, aber Ernestos Muttersprache ist ja Spanisch und mit einer Leichtigkeit konnte er die Polizisten von der Dringlichkeit unserer fast ausweglosen Lage überzeugen. Und wir brauchten auch keine Dollarscheine unter dem Schreibtisch verschwinden lassen. Die Mexikaner waren einfach nur nett und wollten uns helfen. Per Funk wurden alle Polizisten informiert, die auf dem Highway nach La Paz unterwegs waren. Also konnten Ari und Terri das Boot nicht einfach so nach La Paz bringen und das war schon ein gutes Gefühl für uns drei. Es wurde auch ein Ruf an die Zollstation der ablegenden Fähre abgesetzt, damit die aufgenommene Fracht an Bord kontrolliert werden konnte. Besser ging es ja nun wirklich nicht und wir fühlten uns unglaublich stark und sicher und sahen dem guten Ende der Jagd entgegen.


   Manchmal war mir so, als würde ich in einem Krimi mitspielen und dann fand ich das auch furchtbar aufregend. Aber wirklich schön war es nicht, denn unsere Nerven waren oft bis zum Zerreißen gespannt und wir sehnten uns wieder nach einem ruhigen, harmonischen Leben. Doch daran war vorläufig nicht im Traum zu denken. Obwohl jetzt alles sicher war, machten wir uns doch auf den Weg zu der Fähre, die am frühen Morgen ablegen sollte. Auf der Fahrt nach La Paz wurde uns beim Anblick der vielen Straßensperren ganz warm ums Herz und ich hätte jeden Polizisten umarmen können, der da draußen jetzt seinen Dienst für uns tat! Nur für uns und ohne dafür bezahlt zu werden, das war einmalig in Mexiko.


   Wir wollten aber ganz sicher sein und selbst die Fähre kontrollieren, die in zwei Stunden nach Topolabampo ablegt. Das kostete uns nur ein winziges Kleingeld, das wir dem Zollbeamten zuschoben, damit er uns auf die Fähre ließ. Ich war überwältigt von dem riesigen Bauch der Fähre, wo dicht an dicht große und kleine Autos nebeneinanderstanden und außerdem auch noch viele Boote in diesem Frachtraum Platz hatten. Nur unsere „Wendy“ war nicht dabei. Ob das nun gut war, konnte man durchaus unterschiedlich sehen. Jetzt waren wir sicher, dass das Boot nicht nach Amerika gehen würde, aber auf der anderen Seite, waren wir nun genauso schlau wie vorher. Wo war unsere „Wendy“ und wie sollte es jetzt weitergehen? Einige Tage vergingen und wir überlegten zusammen mit Ernesto, was nun zu tun sei. Wir mussten das Boot wiederbekommen, denn wir hatten zu viel Geld investiert, um es einfach abzuschreiben.


  


  Kapitel 30


   Die Polizei hat uns nicht weiterhelfen können oder wollen, außer das Ari und Terri zwei Tage hinter Gittern waren, aber davon hatten wir außer der Schadenfreude ja nichts. Die nächsthöhere Stelle war die Staatsanwaltschaft und dort wollten wir jetzt Hilfe suchen. Wir verabredeten einen Termin für den kommenden Tag um 10 Uhr morgens, um offiziell Anzeige gegen Ari und Terri zu erstatten. Das Gebäude, in dem uns der Staatsanwalt erwartete, wirkte auf mich unheimlich und gruselig. Hier vereinten sich alle wichtigen Institutionen, die mit Kriminalität, Verbrechen, Korruption und allem Abschaum der Welt zu tun hatten und in dieser Welt hielten wir uns jetzt auf. Alle Fenster des Hauses waren vergittert und die Eingangstür wurde von zwei bis unter die Zähne bewaffneten Soldaten bewacht. In den breiten und langen Fluren hallte das Echo unserer Schritte ewig nach. Die großen Eisentreppen führten uns von einer Etage in die nächste und mit einem Frösteln in den Adern erklommen wir Stufe um Stufe. Nein, hier konnte man sich nicht wohlfühlen und wir wollten so schnell wie möglich unsere Anzeige aufgeben und dann nichts wie weg von diesem schaurigen Ort, wo man sich selbst wie ein Verurteilter vorkam.


   Aber so schnell, wie wir gedacht hatten, ging das nicht. Um 10 Uhr hatten wir den Termin, aber das war wieder mal eine mexikanische Zeitangabe. Erst nach zwei Stunden erschien der Staatsanwalt, aber nur um uns zu sagen, dass es ihm leid täte, dass wir so lange hatten warten müssen und er jetzt erst mal Mittag machen würde. Oh, wie schön! Der Warteraum war ganz oben und die Stühle waren bis auf den letzten Platz besetzt.


   Die heiße, stickige Luft machte das Atmen zur Qual und aus jeder Ecke des Raumes wehte uns ein anderer, nicht gerade angenehmer Körpergeruch entgegen. Ich konnte nicht mehr ruhig auf meinem Stuhl sitzen und suchte mir einen Platz an dem großen, vergitterten Fenster, damit wenigstens meine Augen ein Gefühl von Freiheit hatten. Aber auch das war nicht die richtige Lösung, denn kaum stand ich da an meinem Fensterplatz, ertönten die Sirenen von sechs Mannschaftswagen der Polizei und eine ganze Kompanie mit schwer bewaffneten Soldaten stürmte das Gelände. Jeder bezog in militärischer Geschwindigkeit einen Posten, um das gesamte Gelände abzusichern. In dem Moment hatte ich nur den einen Gedanken: So sieht Krieg aus. Aber das war es nicht wirklich, es sah nur so aus. Aber was ging jetzt hier vor, was würde jetzt passieren? Ehe ich eine Antwort finden konnte, fuhr ein Auto der Polizei auf den Hof und die Soldaten änderten in Sekunden ihre Position, um dieses mit schussbereiten Maschinenpistolen zu umstellen. So was hatte ich schon mal in einem Film gesehen, aber hier passierte es wirklich. Zwei kahl geschorene Männer in Handschellen und bekleidet mit knallgelben, leuchtenden Overalls wurden aus dem Auto gestoßen und im gleichen Moment zog ein Polizist den beiden Verhafteten einen schwarzen Sack über den Kopf und sie wurden von dem Sondereinsatzkommando in den Gerichtssaal geführt, der sich unten in der ersten Etage befand. Wie wir später erfuhren, handelte es sich bei diesen beiden Männern um bekannte Drogenbosse von einem berüchtigten Kartell hier in Cabo San Lucas. War ich froh, dass ich hier oben am Fenster stehen konnte, auch wenn die Luft zum Atmen immer stickiger wurde. Der Staatsanwalt musste einen wahnsinnigen Hunger gehabt haben, denn nach drei Stunden kehrte er sichtlich satt und zufrieden zurück und streckte uns mit erhobener Hand seinen Daumen und den Zeigefinger entgegen, die sich aber beide nicht berührten. Diese drei Millimeter Luft zwischen den Fingern kannten wir ja schon, es würde noch ein paar Minuten dauern, bis wir dran kämen. Mittlerweile war es drei Uhr nachmittags und unser Bedarf war schon lange gedeckt, das Geschehen hier in dem Haus des Verbrechens weiter mit Anspannung zu verfolgen. Die Aufnahme der Anzeige ging dann ziemlich schnell, doch verstanden haben wir fast kein Wort, weil Ernesto und der Anwalt sich in Spanisch verständigten. Also versuchten wir mit einem verstehenden Blick, unser Nichtverstehen zu verbergen. Ernesto war geradezu überglücklich und beschwingt, in der Annahme, dass jetzt alles seinen gerechten Gang gehen würde und wir unser Geschäft mit der „Wendy“ bald weiterführen könnten.


   Doch tagelang tat sich wieder mal typisch für Mexiko nichts, rein gar nichts. Und nachdem noch ein paar Tage mit Nichts verstrichen, machten wir uns wieder auf den Weg in die Höhle des Verbrechens. Schon beim Einfahren auf den Hof, wo sich das Gericht, die Polizei und das Gefängnis befinden, stockte uns der Atem und wir trauten unseren Augen kaum. Von Weitem erkannte ich die grüne Bootsplane, aber dass dort wirklich unsere „Wendy“ auf dem Hof stand, sah ich erst etwas später. Mein Herz hüpfte einen Galopp vor Freude und ich konnte es nicht fassen, dass der Staatsanwalt so gut gearbeitet hat, wohl bemerkt ohne Bestechungsgeld, und wir das Boot jetzt endlich mitnehmen konnten. Ernesto hatte ja für diesen Fall schon immer die Anhängerkupplung an seinem Truck und nun sollte es wirklich so weit sein!


   Die Odyssee hatte ein Ende und alles wurde gut. Ernesto war der gleichen Meinung, nur Robert konnte unsere Freude noch nicht so recht teilen. Er behauptet von sich immer, dass er der totale Realist sei, aber manchmal tendiert dieser Realismus auch etwas zu Pessimismus. Doch diesmal sollte Robert recht behalten. Wir konnten das Boot nicht mitnehmen. Die „Wendy“ wurde von der Polizei und der Staatsanwaltschaft bis zur weiteren Klärung beschlagnahmt und bis dahin sei sie Eigentum des Staates.


   Aber die Wahrheit sah vielleicht ganz anders aus. Denn wenn zwei sich streiten, dann freut sich der Dritte. Und dieser Dritte waren hier vielleicht der Staatsanwalt und der Polizeipräsident. Wieder wurden wir vom realen Leben in Mexiko eingeholt, denn das Recht existiert hier nicht. Jedenfalls nicht so, wie wir es kennen. Es war in unserer Situation durchaus möglich, dass keiner von uns das Boot bekam, sondern diese beiden Größen des Staates sich mit dem Boot irgendwann am Wochenende mit einer Spritztour auf dem Ozean den Feierabend versüßen und die „Wendy“ dann in ihr Eigentum übergehen würde. In solchen Momenten hasse ich dieses Land und diese Gesetzlosigkeit, der wir ohnmächtig gegenüberstehen. Doch das waren jetzt nur meine düsteren Gedanken, die hoffentlich nicht Realität werden sollten. Diesmal dauerte es keine Stunden, bis wir mit dem Staatsanwalt sprechen konnten, denn unser Fall hatte jetzt hier und in diesem Gebäude höchste Priorität, es ging um viel Geld und da erwachten alle ganz schnell aus ihrem mexikanischen Mittagsschlaf. Und am schnellsten diejenigen, die die meiste Macht haben und die auch wissen, diese zu nutzen. Zu nutzen für ihren eigenen privaten Vorteil, um sich zu bereichern an fremdem Eigentum. Dies war meine Horrorvorstellung.


   Aber so sollte es nicht sein, denn der Anwalt teilte uns mit, dass sich nun endlich der wahre Eigentümer des Bootes aus Florida gemeldet hatte und er jetzt nur noch die Zulassungspapiere vergleichen müsste, um eine Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung darüber, wem die „Wendy“ tatsächlich gehörte. Welche Papiere waren die richtigen und wer sollte nun das Boot bekommen? Immer mehr wurde mir klar, dass wir reingelegt und betrogen wurden, aber von wem, das lag noch im Dunkeln. Ari und Terri spielten ein falsches Spiel mit uns, doch sie waren nicht die Spitze des Eisbergs. Auch der Staatsanwalt und der Polizeipräsident witterten nur eine Gelegenheit, sich zu bereichern. Die Wurzel oder der Ursprung des ganzen Übels lag jedoch ganz woanders. Da, wo wir es nie vermutet hätten. Doch in den nächsten Tagen sollten uns durch einen Zufall die Augen geöffnet werden.


   Wir verbrachten viel Zeit mit Ernesto und trotz der ganzen Unklarheiten planten wir, wie es mit dem Business und der „Wendy“ weitergehen sollte. Das war wenig realistisch, aber wir wollten uns ablenken, und auch Robert versuchte zumindest positiv zu denken. Das Seltsame war nur, dass Ernesto sich ständig bei uns treffen wollte. Sonst hatten wir unsere Meetings immer in seinem Großraumbüro mit den vielen Angestellten abgehalten, die emsig an ihren Computern arbeiteten, und wo im Hintergrund die Präsentationen der verschiedenen Boote auf den riesigen Bildschirmen liefen.


   Bei einem dieser Treffen in unserem Haus bat er mich, ob er an meinem Computer kurz seine E-Mails abrufen könnte. Als ich mich dann am Abend in mein Postfach einloggen wollte, führte der Computer mich automatisch zu Ernestos Postfach, da sein Passwort noch gespeichert war und wir beide den gleichen E-Mail-Provider hatten.


   Ich war ja nicht wirklich neugierig, aber das, was mir da förmlich entgegensprang, konnte ich einfach nicht übersehen, und dann wollte ich es auch nicht mehr.


   Ernesto war nicht der, für den wir ihn die ganze Zeit gehalten hatten. Viele E-Mails hatte er von Menschen bekommen, die er um ihr Geld betrogen hatte, und die es nun zurückhaben wollten. Mit seiner Frau Carolyn verkehrte er nur noch schriftlich und ich konnte lesen, wie die beiden sich beschimpften. Nachdem ich mich bis Mitternacht durch seine E-Mails gearbeitet hatte, wurde mir schwindelig, weil ich nun alles von ihm wusste. Ernesto war ein Heiratsschwindler und lebte mit seiner Frau Carolyn im heftigsten Rosenkrieg. Er hatte sie nur wegen ihres Vermögens geheiratet, doch das hatte er schon lange für sich verbraucht. Mit der Zahlung seiner Angestellten und der Miete für sein prunkvolles Büro war er schon seit Monaten im Zahlungsrückstand. Der Strom und das Wasser waren abgestellt worden, und nun war auch klar, warum die Meetings in letzter Zeit bei uns stattgefunden hatten. Im Prinzip war er schon lange pleite, versuchte aber mit Lügen sein Scheinleben aufrechtzuerhalten.


   Was jedoch für uns das Schlimmste war: Die „Wendy” gehörte ihm tatsächlich nicht.


   Er hatte sie einem Freund aus Florida gestohlen und mit gefälschten Papieren über die Grenze nach Mexiko gebracht. Nachdem ich diese ganzen E-Mails gelesen hatte, war mir klar, dass Ernestos Leben schon lange drohte, wie ein Kartenhaus zusammenzufallen. Gleich am nächsten Morgen machten wir uns wutentbrannt auf den Weg, um Ernesto zu Rede zu stellen. Nicht nur das, wir wollten auch unser Geld, das wir in diese Scheinfirma eingebracht hatten, zurückbekommen. Doch Ernesto war nicht da. Weder in seinem Büro noch in seiner Wohnung. Meine ersten Gedanken waren sofort: Er ist geflohen. Vollkommen aufgelöst und noch wütender machten wir uns unverrichteter Dinge wieder auf den Heimweg. Während der Fahrt versuchte ich ihn auf seinem Handy zu erreichen, doch auch das war vergebens. Was sollten wir jetzt tun und wo war Ernesto? Um mich etwas abzulenken, kaufte ich noch schnell eine Tageszeitung von einem Verkäufer, der an einer Ampelkreuzung mit den neuesten Nachrichten herumwedelte. Ich war einem Schock nahe, als ich auf das Titelblatt sah. Eine halbe Seite war ausgefüllt mit einem Bild von Ernesto! Er war verhaftet worden und saß jetzt im Gefängnis. Immer wieder musste ich das Bild ansehen, aber die Zusammenhänge konnte ich nicht erfassen.


   Wir hatten ihn nicht angezeigt, wer also hatte das veranlasst? Sofort rief ich Peter an, um ihn zu bitten, ob er für uns dolmetschen konnte. Dann fuhren wir gemeinsam zum Staatsanwalt, um dort die ganze Wahrheit über Ernesto zu hören: Nicht nur uns hatte er betrogen und mit gefälschten Papieren hinters Licht geführt, sondern mit vielen anderen hat er das gleiche Spiel gespielt. Und einer von den Betrogenen hat ihn hinter Gitter gebracht. In den USA war er vorbestraft und hat dort mehrmals im Gefängnis gesessen, denn seit den achtziger Jahren führte er ein Leben als Hochstapler und Betrüger. Da er vom FBI wegen weiterer Verbrechen gesucht wurde, hatte er sich nach Mexiko abgesetzt, um mit dort mit den gleichen Mitteln weiter zu „arbeiten“. Eigentlich hätten wir froh sein können, dass dieser Mann nun hinter Gittern war, doch unser Geld bekamen wir dadurch nicht zurück. Versuche mit einem privaten Anwalt unser Recht zu bekommen, schlugen ebenso fehl, denn Ernesto besaß nichts mehr, womit er seine Schulden bei uns hätte begleichen können.


  


  Kapitel 31


   In der nächsten Zeit versuchten wir, Ernesto und seine Scheinfirma zu vergessen. Wir wollten über den finanziellen Verlust nicht mehr nachdenken und auch nicht über die menschlichen Enttäuschungen, denn wenn man sich die schlimmen Momente des Lebens immer wieder vor Augen führt, kann man daran auch zugrunde gehen.


   Wir verloren auch die Hoffnung nicht, wieder neue Menschen kennenzulernen, mit denen sich eine ehrliche Freundschaft entwickeln könnte. Aber der Glaube, dass wir das hier noch erleben würden, lag erst einmal auf Eis und der so oft zitierte Satz von Schopenhauer „Seitdem ich die Menschen kenne, liebe ich die Tiere“ sollte zumindest die nächste Zeit zu unserer Lebensdevise werden. Sicher hatte der große Philosoph ähnliche und zugleich völlig andere Lebenserfahrungen gemacht wie wir. Wurde hintergangen und verletzt, bis er zu der Erkenntnis kam, dass ein Tier nie so falsch und hinterhältig sein kann wie ein Mensch. Nun zogen wir uns in unsere kleine Welt zurück, in die Welt mit unserem Schäferhund Picasso. Er war sozusagen unser gemeinsames Kind, das wir nicht mehr haben konnten, und gab unserem Leben einen ganz besonderen Sinn. Durch ihn bekamen Robert und ich eine Aufgabe, die wir gemeinsam, ähnlich wie man sie als Eltern bei einem Kind hat, erfüllen konnten. Wir erlebten mit ihm gute und auch schlechte Zeiten und er mit uns sicherlich auch. Es war nur schade, dass er nie mit uns darüber sprechen konnte, was wir alles falsch machten. Und wir machten viele Fehler. Ganz besonders ich, da ich sehr unerfahren im Umgang mit Hunden war und mein Eifer und mein Ehrgeiz oft in die verkehrte Richtung liefen.


   Ich wollte alles perfekt machen, einen Hund haben, wie Rex aus dem Fernsehen. Picasso war zwar ein Schäferhund, aber dass ich nie einen Polizeihund aus ihm machen konnte, wurde mir erst viel später bewusst. Doch vielleicht konnte es ein anderer schaffen, denn es gab ja auch hier in Mexiko Hundetrainer, die ihm das beibringen könnten, wovon ich träumte. In einer Zeitungsannonce wurde ich auf einen Hundeflüsterer aufmerksam. Das war genau das, was wir suchten! Als dieser Mann dann aber vor mir und Picasso stand, kamen mir doch einige Zweifel. Seine bullige Erscheinung und die laute Art, wie er schon mit uns sprach, erinnerten auch nicht im Entferntesten an einen Flüsterer. Und nach der ersten Trainingsstunde, wurde mir klar, dass das, was er mit Picasso anstellte, nicht der richtige Weg war. Außerdem gingen unsere Meinungen über den Umgang mit Hunden total auseinander. Dieser Trainer war der Ansicht, dass ein Hund wie ein Soldat militärisch korrekt und in völliger Unterwürfigkeit zu gehorchen habe. Wenn nicht, müsse man es mit Gewalt einfordern. Mit militärischem Ton und ständigem Hochziehen am Halsband sollte Picasso fügsam gemacht werden. Das endete in einem Fiasko, denn als Belohnung nach dieser nicht enden wollenden, qualvollen Stunde pinkelte Picasso dem „Flüsterer“ direkt auf die Schuhe.


   In einer zweiten Stunde wollten wir uns, dem Trainer und Picasso noch eine Chance geben, doch dazu kam es nie. Der Mann kam zur Tür herein und Picasso schaute ihn mit einem Blick voller Verachtung an, um sich kurz danach umzudrehen und sich in seinen Korb zu legen. Ganz fest schloss er die Augen und stellte sich so lange schlafend, bis der Trainer sich von uns und wir von ihm für immer verabschiedet hatten. Nach einiger Zeit wagten wir einen erneuten Versuch mit einem anderen Trainer. In der Hoffnung, dass nun endlich die große Erleuchtung kommen würde, war ich schon vorher wieder furchtbar aufgeregt. Der Tag war da und auch der Trainer. Ein ganz kleiner, zarter Mexikaner stand leise und schüchtern in der Tür und fragte ganz ängstlich, ob ihm denn der Hund auch nichts tun würde, denn mit Schäferhunden habe er keinerlei Erfahrung. Picasso lag wieder in seinem Korb und blinzelte mit nur einem Auge diesen zarten, kleinen Mann an. Dann kam er langsam auf uns zu, legte sich vor den kleinen Mann hin und leckte ihm die Füße ab. Dieser war sichtlich erleichtert, als wir uns auch von ihm für immer verabschiedeten. Der würde uns ganz gewiss auch nicht helfen können!


   Immer mehr wurde uns bewusst, dass wir es allein schaffen mussten. Picasso war auch ein ganz lieber Hund, nur lebte er wie ein autistisches Kind in seiner eigenen Welt. Niemals wollte er spielen, toben oder Dummheiten machen. Er war einfach nur da, an unserer Seite. Bewachte das Haus, wenn wir nicht da waren. Kam, wenn wir ihn riefen. Lief ruhig an seiner Leine und reagierte auf die wichtigen Kommandos.


   Meine großen Ziele, aus ihm einen Rex zu machen, gab ich bald auf. Wir akzeptierten ihn so, wie er war, und sahen ihn als etwas ganz Besonderes an. Jetzt wussten wir, dass er für uns der Hund war, der zu uns passte, mit dem wir leben wollten und der einmalig war.


  


  Kapitel 32


   Im Laufe der Jahre hatte „Villa del Cabo” einen sehr guten Ruf bekommen und viele unserer Gäste wollten wieder kommen. Unsere Gastfreundschaft und die individuelle Betreuung der Touristen hatten sich ausgezahlt, und das sollte auch so bleiben. Jedes Mal, bevor wieder neue Urlauber bei uns die schönsten Tage des Jahres verbringen wollten, kontrollierten wir, ob auch alles in Ordnung war. Der wichtigste Aufenthaltsort unserer Gäste war immer noch der Whirlpool und es kam wie so oft: Die Pumpe, die das Wasser aufheizen sollte, war kaputt. Uns blieb nur noch ein Tag, um den Schaden zu reparieren. So kurz vor einer Vermietung noch eine Reparatur machen zu müssen, ist ein Albtraum, denn in Mexiko arbeiten die Handwerker ja nur dann kurzfristig und schnell, wenn sie dringend Geld brauchen. Wir hofften daher, dass unser Victor mal wieder knapp bei Kasse war und schnell kommen würde. Robert rannte wie ein Hamster im Rad durchs Gelände und wurde erst ruhiger, als Victor in Sichtweite war.


   Die Reparatur war wieder mal etwas aufwendiger und dauerte länger, als wir dachten. Picasso döste die ganze Zeit müde auf dem grünen Rasen und nahm nicht wirklich am aufregenden Geschehen um sich herum teil. Aber sobald Victor hier seine Arbeiten fertig hatte, wollte Robert mit Picasso eine Runde drehen, damit er mal aus seiner autistischen Phase raus käme und an der Welt da draußen teilnehmen könnte. Als es endlich losgehen sollte, lag Picasso nicht mehr an seinem Platz auf dem Rasen in der Sonne. Da er sich aber im ganzen Haus frei bewegen durfte, machten wir uns keine Gedanken. Doch als wir ihn auch im ganzen Gelände nicht finden konnten und unser Rufen unerhört blieb, stieg eine Welle der Panik in uns auf. Er war nicht mehr da, nicht im Haus und auch nicht ganz oben auf dem Dach, auf seiner Aussichtskontrollplattform, die er immer so sehr geliebt hatte und von der er uns hinterher schaute, wenn wir mit dem Auto wegfuhren. Von dort hatte er alles im Blick und dort oben schaute er so lange auf die Straße, bis wir wieder zurück waren. Diesmal war jeder Platz, den er liebte, leer. Picasso war nicht mehr da!


   Er musste in dem Moment aus dem Haus gelaufen sein, als Victor die Tür offen ließ, um neues Werkzeug aus seinem Auto zu holen. Verrückt vor Angst fuhren wir los, um ihn zu suchen. Alle Nachbarn unserer Wohnanlage wurden informiert und jeder der Zeit und ein Auto hatte, half uns suchen. Alle hier kannten Picasso und mochten ihn, aber niemand hatte ihn gesehen und niemand konnte uns wirklich helfen. Ich saß neben Robert im Auto und der Käse, mit dem ich Picasso überraschen wollte, schmolz in meinen heißen Händen zu einer klebrigen Masse zusammen. Die Fenster in unserem Auto waren heruntergelassen und ständig riefen wir zu beiden Richtungen seinen Namen. Nichts. Picasso war nicht mehr da. Das wollte und konnte ich einfach nicht glauben. Ich sprach mir selbst immer wieder Mut zu, der aber nicht wirklich in mein Innerstes vordringen konnte und wie an einer Betonmauer abprallte. Nach der erfolglosen Suche setzte ich mich zu Hause an den Computer, druckte viele Flyer mit Picassos Bild aus und schrieb dazu eine Vermisstenanzeige. Finderlohn: 1000 Dollar Belohnung.


   Mittlerweile wusste schon unser ganzer Stadtteil von unserem vermissten Hund und jeder beteiligte sich an der Suche. Da wir uns überhaupt nicht vorstellen konnten, dass Picasso weggelaufen war, keimte zeitweise der Gedanke in uns auf, er sei gestohlen worden. Schäferhunde sind bei uns eher selten, aber manche Mexikaner sind sehr scharf auf einen solchen Hund, damit er dann als Kettenhund ihr Haus bewachen kann. Eine Entführung um uns zu erpressen wäre ebenfalls denkbar.


   Ein Mexikaner meinte, genau so einen Hund bei seinem Nachbarn gesehen zu haben. Aber dieser Hinweis führte zu nichts. Auch die Besuche im Tierheim und beim Tierarzt gingen ins Leere. Nichts. Keine Spur von Picasso. Mit unseren Flyern verzierten wir dann jeden Strommast, wir verteilten sie in allen Geschäften und drückten allen Passanten so einen Zettel in die Hand. Selbst unsere Radiostation suchten wir auf und drückten dem Moderator zweihundert Dollar in die Hand, damit er jede halbe Stunde eine Durchsage über unseren vermissten Schäferhund machte. Auch nichts.


   Die Suchaktion lief nun schon fünf Stunden und ich konnte es mir nicht erklären, dass am helllichten Tag niemand unseren Hund gesehen hatte. Robert und ich waren vollkommen aufgelöst. Wir hatten unsere Körper nicht mehr unter Kontrolle, zitterten und weinten, riefen immer wieder Picassos Namen, doch alles war umsonst. Meine Hände waren immer noch von dem Käse verklebt, meine Haare hingen ungepflegt an mir runter und ich fühlte mich, als sei ich in diesen Stunden um Jahre gealtert. Doch dann, endlich ein Lichtblick und wir konnten unser Glück nicht fassen. Picasso war vor ungefähr einer Stunde auf dem Parkplatz vom Home Depot, einem Baumarkt, gesehen worden. Jetzt konnte alles nur gut werden und bald würden wir unseren Hund wieder bei uns haben. Ich wischte meine klebrigen Käsehände an meinem Kleid ab und Robert legte Picassos Kuscheldecke in den Kofferraum. In wilder Fahrt ging es dann auf dem sechsspurigen Highway zum Home Depot. Während ich immer wieder ein neues Stück Käse aus der Tüte griff, dachte ich mit Schrecken daran, wie Picasso über diese viel befahrene Stadtautobahn gekommen war, um auf die andere Seite zu gelangen. Aber er muss es ja geschafft haben und wir würden ihn jetzt da abholen können.


   Auf dem Parkplatz erzählte uns dann ein Aufseher, dass er Picasso vor einer Stunde gesehen habe, wie er da so lang gebummelt sei und ein anderer Mexikaner meinte, er hätte einen Schäferhund gesehen, der unter einem Baum schlief. Sicherlich war er müde geworden und wollte sich ausruhen. Unser Auto stellten wir ab und der Mexikaner führte uns zu diesem Baum. Ich weiß nicht, woher ich die Hoffnung nahm, dass es wirklich unser Picasso war und dass er wirklich nur schlief. Die eine Hoffnung war begründet. Es war Picasso. Aber er schlief nicht, er war tot. Während ich anfing hysterisch zu schreien, nahm Robert Picassos leblosen Körper auf die Arme. Er war leichenblass. Ich weiß nicht, woher er in diesem furchtbaren Augenblick die Kraft nahm, diesen schweren Körper so leichtfüßig zu tragen. Ich schrie immer noch undefinierbare Laute aus mir raus und klammerte mich in meiner Verzweiflung an den Mexikaner, der stumm wie zur Säule erstarrt das Drama miterlebte.


   Robert legte Picasso behutsam, als wäre er nur verletzt, in den Kofferraum auf seine Kuscheldecke. Ich drückte dem Mexikaner in meiner Hilflosigkeit noch hundert Dollar in die Hand, das sollte der Finderlohn für unseren toten Hund sein. Ganz langsam fuhren wir mit unserem toten Freund nach Hause. Während dieser Fahrt riefen wir immer und immer wieder: „Nein! Nein! Nein!“ Nicht unser Picasso, das durfte nicht wahr sein! Nein, er war nicht tot, das war einfach unmöglich. Wir konnten es nicht begreifen und wehrten uns dagegen, obwohl unser Verstand es bereits begriffen hatte: Unser geliebter Hund war tot.


   Als wir zu Hause ankamen, hatte Robert nicht mehr die Kraft ihn allein aus dem Kofferraum zu tragen. Wir beide zusammen schafften es dann gerade so, ihn in den Garten zu tragen und dort sanft abzulegen. Als er da vor uns lag, verließ uns die letzte Beherrschung. Wir beugten uns über ihn, streichelten ihn, liebkosten ihn und immer wieder riefen wir „Nein“. Heute Morgen hatte er noch friedlich schlummernd in der Sonne gelegen und jetzt lag da nur noch der tote, leblose Körper vor uns, das war nicht zu begreifen. So, als ob wir ihm nicht wehtun wollten, legten wir ihn behutsam in ein großes Bettlaken. Immer und immer wieder streichelten wir den leblosen Körper und versuchten auf diese Art Abschied zu nehmen. Aber das gelang uns nicht richtig und unsere Handlungen liefen ganz automatisch ab.


   Abwechselnd gruben Robert und ich ein tiefes, großes Loch in die harte, trockene Erde unseres Gartens. Unsere Gefühle konnten wir beide nicht mehr steuern und die Verzweiflung war grenzenlos. Einmal noch streichelten wir ihn, bevor die heiße Erde seinen Körper für immer bedeckte. Es war einfach furchtbar. Dieser Tag war der schrecklichste, den wir hier in Mexiko erlebten. Wir hatten unseren treuen Freund verloren. Zur Verzweiflung über seinen Tod kamen auch so viele Vorwürfe in uns hoch, dass wir seinen Tod nicht verhindern konnten. Warum hatten wir nicht aufgepasst, als Victor die Tür aufließ? Warum hatten wir ihn nicht auf der anderen Seite des Highways gesucht? Alles wäre dann anders gekommen und Picasso wäre noch am Leben. Einmal hatte er es geschafft, die viel befahrene Autobahn zu überqueren, erst auf dem Rückweg hatte ihn ein Auto frontal erwischt und er musste sofort tot gewesen sein. Er war sicherlich direkt mit dem Kopf in das Auto gelaufen, denn der hatte sich verformt, die Augen waren offen und es war kein Blut zu sehen. Wenn es einen Trost gab, dann den, dass er nicht lange leiden musste. Aber all das hätte nicht passieren müssen. Doch auch die schlimmsten Vorwürfe konnten uns Picasso nicht mehr zurückbringen. Er war für immer von uns gegangen und wir mussten nun ohne ihn weiterleben.


   Einige Tage, nachdem wir Picasso beerdigt hatten, fuhren wir an den Strand. Dorthin, wo er so gerne gespielt und die Gegend erkundet hatte. Wir sammelten Hunderte kleiner Muscheln und weißer Steinchen, um sein Grab zu schmücken. Ein mit Palmblättern umwickeltes Holzkreuz ziert seine letzte Ruhestätte. Mit den kleinen weißen Muscheln klebte ich seinen Namen auf das Kreuz und stellte einen künstlichen Blumenstrauß daneben.


  


  Kapitel 33


   Wir versuchten unsere Trauer zu verarbeiten, aber wir konnten es kaum ertragen, ohne Picasso weiter zu leben. Die Erinnerung an ihn sollte weiterleben und so verbrachte ich meine Zeit damit, eine Seite unserer Homepage ihm allein zu widmen. Mit Bildern, Musik und Worten schuf ich ihm einen letzten virtuellen Platz, denn so, wie wir ihn nicht vergessen würden, sollte er auch für andere unvergessen bleiben. Wochen vergingen, doch der Schmerz ließ nicht nach. Es war mein erster Hund gewesen und es sollte auch mein letzter Hund sein. Ich wollte so viel Trauer nie wieder erleben müssen, denn auch wenn ein neuer Hund neue Freude bringt, so wird es doch immer auch wieder einen Abschied geben und ich wollte das nicht noch einmal ertragen müssen. So fühlte ich, aber Robert war ganz anderer Meinung.


   Tage und Nächte konnte er nicht zur Ruhe kommen und die Suche nach einem neuen Schäferhund hielt ihn fest gefangen. Meine Erinnerung an Picasso konnte nicht durch einen anderen Hund ersetzt werden, da war ich mir ganz sicher. Mein ganzes Ich sträubte sich dagegen, wenn wir auf der Suche in allen möglichen Tierhandlungen waren und jedes Mal atmete ich erleichtert auf, dass wir keinen Schäferhund gefunden hatte.


   Aber Robert versank immer mehr in seinen Kummer und ich hatte Angst um ihn, denn er war nicht mehr der Mann, den ich kannte. Er sprach kaum noch und lebte in seiner eigenen Welt, in die ich nicht mehr reinkam. Es war eine furchtbar schwere Zeit für uns, zumal Robert auch spürte, dass ich mich gegen einen neuen Hund mit Händen und Füßen wehrte. Aber selbst wenn ich es gewollt hätte, hier gab es keinen neuen Schäferhund für uns. Ganze Nächte verbrachte Robert vor dem Computer, um im Internet einen Schäferhund zu finden. Und eines Morgens weckte er mich freudestrahlend mit der Nachricht, er habe ihn gefunden. In diesem Moment gab ich meinen Widerstand auf, denn Robert war mit dieser Hoffnung wieder in sein altes Leben zurückgekommen und das sollte unbedingt so bleiben. Telefongespräche und E-Mails nach San Diego, USA bestimmten nun unseren Tagesablauf und Layla, so hieß die Schäferhündin, war in Gedanken schon bei uns. Gleich am nächsten Morgen wollte Robert mit mir starten. 1600 Kilometer mit dem Auto die Abenteuerstraße hoch nach San Diego, um Layla abzuholen. Ich hatte mich ein wenig mit dem Gedanken an einen neuen Hund abgefunden, aber niemals wäre ich gleich am nächsten Tag losgefahren. Durch die schlimme Zeit der letzten Wochen war Robert sehr mitgenommen, nervlich und körperlich am Ende und ich traute es ihm nicht zu, diese lange Fahrt gut zu meistern.


   Aber wenn mein Mann etwas will, dann will er es und er findet immer Mittel und Wege. Zwei Tage später flogen wir daher in die USA, um unsere Layla abzuholen. Sie war neun Monate alt und war bei einem Offizier der US-Armee aufgewachsen. Dort war sie auch trainiert und für den Einsatz im Irak vorbereitet worden. Ich verliebte mich sofort in ihre anhängliche, verschmuste Art, aber trotzdem war mir etwas unheimlich zumute und alles war wieder neu.


   Eine Nacht verbrachten wir mit Layla im Hotel. Wir lagen im Bett und sie in ihrem Käfig, aber als wir dann am Morgen ihre Käfigtür öffneten, machte Layla einen Sprung auf unser Bett. Sie legte sich zwischen uns, drehte sich auf den Rücken und ließ sich von uns ihren Bauch kraulen. Es war ein unendlich großes Vertrauen, das sie uns in der kurzen Zeit entgegenbrachte, und wir waren darüber sehr glücklich.


   Die Reise verlief gut und schnell hatte Layla sich in ihrem neuen Zuhause eingelebt. Zu schnell, denn wir hatten Mühe mit ihrem Temperament Schritt zu halten. Es war eine große Umstellung, denn die Hündin war das absolute Gegenteil von Picasso. Sie spielte, tobte, sprang in den Pool und war voller Energie und Leben. Und sie war schlau! Nun hatte ich meinen Polizeihund Rex oder „Rexine“, ihre Vorfahren hatten fast alle für die Polizei gearbeitet. Dass es keine leichte Aufgabe war, sie ständig zu fordern, wurde mir erst später bewusst.


   Jeden Tag mussten wir aufs Neue beweisen, dass wir schlauer waren als sie und das kam oft einem Kraftakt gleich. Wenn wir mal die Zügel lockerten, mussten wir auch gleich die Rechnung dafür bezahlen. Und eine Rechnung kam uns ganz schön teuer zu stehen. Gerade waren wir stolze Besitzer eines neuen Fotoapparates und hatten den ganzen Tag damit gespielt. Spät am Abend waren wir hungrig und wollten nur ganz schnell raus, um uns eine Portion Pommes nach Hause zu holen. Layla schlief tief und fest. Um sie nicht zu wecken, schlichen wir uns leise aus dem Haus. Doch als wir nach einer Viertelstunde wieder zurückkamen, erwartete uns eine böse Überraschung.


   Der Inhalt des Mülleimers war gleichmäßig über den Boden verteilt, der Wäschekorb war in Einzelteile zerlegt und unsere besten Sachen lagen angeknabbert verstreut im Raum. Das Toilettenpapier lag wie Schneeflocken zerfetzt auf dem Fußboden, die Bettdecke war runtergerissen und die Kissen angeknabbert. Alle erreichbaren Schuhe waren getestet und gleichzeitig unbrauchbar gemacht worden. Doch das Schlimmste war: Der neue Fotoapparat war ganz sorgfältig in alle Einzelteile zerlegt worden, auch das dazugehörige Ladegerät und die CD, doch diese warne nun sowieso nutzlos. Layla lag erschöpft in ihrem Bett und der Appetit auf die Pommes war uns vergangen. Das war ihr erstes und auch fast letztes großes Werk der Zerstörung. Es war Zeit das Ruder rumzureißen und ihr außer grenzenloser Liebe auch echte Grenzen aufzuzeigen. Mit liebevoller Konsequenz, viel Geduld und Ausdauer arbeiteten wir nun jeden Tag mit ihr. Layla war kein verträumter, mexikanischer Hund, der am Liebsten dösend im Schatten liegt, sondern sie wollte etwas tun. Arbeiten, ihren Kopf gebrauchen, springen, toben und laufen. Noch heute versucht sie manchmal etwas schlauer zu sein als wir, aber dann wird sie von uns überlistet. Ja, diese Hündin war eine echte Herausforderung und sie kostete oft viel Mühe. Trotzdem war es ein wunderbares Gefühl, wieder mit einem Hund zusammenzuleben.


  


  Kapitel 34


   Manchmal war ich durch Layla so erschöpft, dass ich abends in den Garten ging, um an Picassos Grab mit ihm Zwiesprache zu halten. Dabei hatte ich auch neue Sorgen. Seit Picassos Tod geschahen fast jede Nacht merkwürdige Dinge um unser Haus herum, die wir uns nicht erklären konnten. Mehrmals wurde das Schloss der Garage aufgebrochen und immer fehlten ein paar Dinge. Mal war es die Säge, dann ein Messer und eine Schere. Keine wirklich wertvollen Dinge, aber es wurde eingebrochen und wir hatten ein mulmiges Gefühl. Auch die größeren Schlösser und Ketten, die wir angebracht hatten, schreckten den Dieb nicht zurück. Die Anzahl der wilden Katzen in der Garage wurde auch immer geringer und oft entdeckten wir morgens Blutspuren auf den Steinen. Es wurde immer unheimlicher und wir hatten keine Ahnung, wer dort ständig sein Unwesen trieb und warum er das tat.


   Eines Morgens war der Höhepunkt des Grauens erreicht. Unser kleiner Hase, der im Garten sein Gehege hatte, war nicht mehr da. Es lagen nur noch die abgeschnittenen Ohren und sein herausgerissenes Herz in der Mitte des Stalls. Ich bekam eine Gänsehaut und mein erster Gedanke war: „Das ist Voodoo und soll für uns ein Zeichen sein, das wir ernst nehmen sollten.“ Aber wer tut so etwas und warum tut er es bei uns. Wir hatten keine Feinde und waren uns keiner Schuld bewusst, warum sich jemand an uns rächen sollte. Das ergab alles keinen Sinn. Und warum hatte es erst mit Picassos Tod begonnen?


   Mit der Zeit wurde unser Schlaf immer unruhiger und Robert machte oft in der Nacht seine Runde, aber er erwischte nie jemanden. Eigentlich dürften solche Vorfälle hier in unserer gesicherten Wohnanlage niemals passieren, denn das ganze Viertel ist mit einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben. Halt, nicht das ganze Viertel. Für zwei Meter Zaun hatte das Geld nicht mehr gereicht und diese Lücke war direkt vor unserem Haus. Wir hatten diese undichte Stelle schon oft beim Vorstand unserer Wohnanlage angesprochen, aber wir wurden immer wieder vertröstet. Da dieser Zaun keine große Abschreckung für finstere Gestalten und Einbrecher ist, gibt es auch noch viele Security-Leute, die nachts im Einsatz sind und unseren Schlaf bewachen. Das nützte aber in unserem seltsamen Fall auch nichts, denn der Spuk ging immer weiter. Dieser Sicherheitsdienst fährt in regelmäßigen Abständen mit seinen Quads durch unsere Wohnanlage, um eventuelle Einbrecher zu erwischen. Nur leider ist der Lärm dieser Fahrzeuge so laut, dass auch ein schwerhöriger Eindringling lange genug vorher gewarnt würde, und einfach warten könnte, bis der Lärm verstummt ist, um seine Arbeit in Ruhe fortzusetzen. Das Ganze ist also mehr oder weniger ein Witz und dient nur dazu, unseren ruhigen Schlaf in der Nacht des Öfteren durch den Lärm dieser Quads zu unterbrechen. Wir hatten ja auch noch unsere Layla, aber wir wollten nicht riskieren, sie in den Nächten da unten allein zu lassen. Eines Morgens, es setzte gerade die erste Dämmerung ein, erwachte ich von ungewöhnlichen Geräuschen und weckte Robert. Es hörte sich an, als würde jemand im Sand schaufeln und graben. Mein Mann bewaffnete sich mit einer schweren Taschenlampe und lief im Eiltempo runter in den Garten. Was ihn dort erwartete, war noch grusliger, als das Attentat auf unseren Hasen. Carlos, der manchmal als Gärtner bei uns arbeitete, hatte Picassos Grab zerstört. Nicht nur das, er war gerade dabei, ihn wieder auszugraben. Es fehlte nicht viel und Robert hätte ihm mit der schweren Taschenlampe die Schaufel aus der Hand geschlagen.


   Robert war sprachlos vor Wut und grenzenlosem Entsetzen. Doch Carlos blieb ganz ruhig und antwortete monoton und teilnahmslos, er wollte doch nur mal sehen, wie Picasso jetzt, nach so langer Zeit aussieht. Das konnten nur die Tat und das Denken eines Wahnsinnigen sein und von diesem Tag an wussten wir, wer in den dunklen Nächten sein Unwesen bei uns getrieben hatte. Unser Grundstück durfte er nie wieder betreten und trotzdem konnten wir nicht mehr ruhig schlafen.


   Aber es verging nur eine kurze Zeit, dann wurde Carlos verhaftet und sitzt bis heute im Gefängnis. Nicht wegen des nächtlichen Treibens in unserem Garten. Viel schlimmer. Er hatte seine Frau an der Steilküste die Klippen runter gestoßen und seine Geliebte lag tot in seinem Wohnwagen. Ein grausiger Doppelmord. Carlos war wirklich ein Wahnsinniger. Seit Jahren lebte er von Chrystal Speed, einer chemischen Droge, die seinen Verstand langsam aufgelöst hatte.


   Nachdem Carlos verschwunden war, wurde es ruhiger, aber ein wirklich ruhiges Leben lag noch in weiter Ferne und das lag an unserem Untermieter Mike. Er war eine Last und diese war täglich schwerer zu ertragen. Das ging nicht nur uns so, denn bald hatte er seine Arbeit im Hotel als Verkäufer von Ferienwohnungen verloren. Durch seinen ständigen Alkoholkonsum war er einfach nicht mehr tragbar. Seine Miete konnte er schon lange nicht mehr bezahlen und


   bald hatte er auch keinen Peso und keinen Dollar mehr in der Tasche, um sich selbst zu versorgen. Wir wollten ihn in dieser Situation nicht allein lassen und schlossen einen Kompromiss. Er sollte uns helfen, mehr Werbung für unser Haus zu machen, und dafür würde er von uns beköstigt. Eingeschlossen waren darin Telefonate mit Reisebüros in Amerika und Kanada, Arbeit im Internet, Werbemails verfassen und so weiter, alles Dinge, die unser Geschäft voranbringen sollten. Da er trotz seiner Alkoholabhängigkeit noch ein guter Verkäufer war und sein Englisch natürlich besser war als unseres, war die ganze Idee einen Versuch wert. Am Anfang lief es auch zufriedenstellend, doch bald nahm Mikes Größenwahnsinn immer schlimmere Formen an. Wenn wir Gäste im Haus hatten, spielte er sich als Management- und Marketingdirektor auf und belästigte unsere Gäste auf eine widerliche Art und Weise, die wir nicht mehr zulassen konnten. Die Wohnung, für die er ja keine Miete mehr zahlen konnte, verwahrloste immer mehr, und der Gestank von Müll und Abfall drang schon durch das ganze Haus. Ständig belog er uns, wollte seine Arbeit, die ja ein Entgegenkommen von uns gewesen war und nur wenig Zeit in Anspruch nahm, bezahlt bekommen und oft musste ich feststellen, dass er uns bestohlen hatte.


   Unserem Geschäft brachte die Zusammenarbeit mit ihm keinen Nutzen, sondern schadete nur. Auch wenn ich immer noch ein bisschen Mitleid mit dem mittellosen Engländer hatte, so konnte es nicht weitergehen! Wir mussten uns von ihm trennen. Nur wie. Mehrmals sprachen wir mit ihm und stellten immer ein Ultimatum für die Räumung der Wohnung. Doch bald wurde uns klar, dass er von allein niemals gehen würde. Wir erkundigten uns also, welche rechtlichen Schritte uns weiterbringen würden. Eine Klage wegen Mietschulden würde irgendwo in einer Schublade landen und dort jahrelang schlummern. Aber wir brauchten sofort eine Lösung, um uns unser Leben und das Geschäft mit den Vermietungen nicht ganz und gar von ihm zerstören zu lassen.


   Unsere mexikanischen Freunde und Bekannten rieten uns, ihn doch einfach rauszuschmeißen. Das war leichter gesagt als getan und immer wieder zweifelten wir daran, ob es richtig war, und schoben die Entscheidung so auf die lange Bank. Jedoch wurde unsere Wut auch immer größer und es brachte das Fass zum Überlaufen, als Mike sich eines Tages bei unseren Gästen einschlich, diese belästigte und uns beschimpfte. Jetzt war der Punkt erreicht, wo wir kein Mitleid mehr für seine Lage empfanden, sondern ihn nur noch loswerden wollten, bevor er uns restlos ruinierte. In einer Nacht- und Nebelaktion packten wir seine zwei Koffer und drei Taschen mit all seinen Habseligkeiten, stellten sie vor die Tür und tauschten das Schloss aus. Nachdem dieser Akt der Verzweiflung vollbracht war, fühlte ich mich plötzlich gar nicht mehr so stark, weil ich wusste, dass Mike auch aggressiv und gefährlich werden konnte. Doch zunächst schien diese Sorge unbegründet. Als er spät nach Mitternacht vollkommen betrunken zurückgekommen war, nahm er still und heimlich seine Sachen und ging. Drei Tage brachten wir damit zu, die Wohnung wieder halbwegs bewohnbar zu machen. Doch obwohl Mike aus unserem Leben verschwunden war, hatte ich ständig ein ungutes Gefühl. Wo war er jetzt, wovon lebte er und was plante er gegen uns? Dass er diesen Rausschmiss einfach so hinnehmen würde, konnte ich mir nicht vorstellen. Meine Gedanken wurden aber bald in eine andere Richtung gelenkt, weil wir wieder Besuch aus München erwarteten.


  


  Kapitel 35


   Roberts 60. Geburtstag stand vor der Tür und wir wollten ihn zusammen mit Heinz, seiner 90-jährigen Mutter Rosmarie und Adrian aus Deutschland feiern. Diesmal wollten wir uns keinen Stress machen mit aufwendigen Vorbereitungen, sondern einfach gemeinsam eine schöne Zeit verbringen, und bestellten uns zur Feier des Tages eine Pizza. Gerade als wir so richtig ausgehungert in die Pizza beißen und unser Glas auf Roberts Wohl erheben wollten, erblickte ich aus meinem linken Augenwinkel das Blinken eines Blaulichts durch die Glasscheibe unserer Eingangstür. Mein Herz fing an zu rasen, denn ich ahnte, dass dies nur die Polizei sein konnte. Und in dem Moment war ich mir sicher, dass Mike dahinter stecken würde. Unsere erste Reaktion: Licht aus, Musik aus und leise sein, als ob wir nicht da wären, was natürlich totaler Quatsch war, denn unsere fröhlichen Stimmen waren draußen längst gehört worden.


   Aber wir wussten auch, dass wir nicht die Tür öffnen durften, wenn die Polizei vor der Tür stand. Das ist hier ein ungeschriebenes Gesetz, denn die Polizei ist in Mexiko nicht unbedingt dein Freund und Helfer! Schon gar nicht, wenn man sie nicht gerufen hat.


   Mit klopfendem Herzen schlich ich mit Robert barfuß nach oben auf das Dach, um die Attacke von dort ungesehen zu beobachten. Zwanzig Polizisten umstellten schwer bewaffnet unser Haus und klopften wie wild an die Tür. Auch Mike grölte sturzbetrunken dazwischen und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Die Lichter von zwei Einsatzwagen blinkten schrill in die dunkle Nacht und in regelmäßigen Abständen setzte dazu das Heulen der Sirene ein. Dann wieder das aggressive Klopfen, Hämmern und Rufen an unserer Tür, wobei es mir sehr schwer fiel, nicht vollkommen durchzudrehen. Heinz, Robert und ich waren uns der Situation bewusst, in der wir uns befanden, aber das auch der Oma und Adrian klar zu machen, war fast unmöglich. Rosmarie hatte ihr Hörgerät nicht auf Empfang und bekam nur Bruchstücke des Geschehens mit und Adrian war damit überfordert, alles richtig zu verstehen. Es entwickelte sich dann folgender Dialog:


   Oma: „Ja, ich glaube, da sind Einbrecher und wir müssen die Polizei holen.“


   Robert: „Nein Rosmarie, das sind keine Einbrecher, das ist die Polizei.“


   Oma: „Na, das ist ja gut, das die schon da sind. Hätte ich nie gedacht, dass die in Mexiko so schnell kommen, wenn man sie braucht.“


   Robert: „Rosmarie, wir brauchen sie nicht und können sie auch nicht reinlassen.“


   Oma: „Na, nun versteh ich aber gar nichts mehr. Wenn ihr das nicht könnt, dann muss ich das eben machen, denn einer muss ja hier mal den klaren Kopf behalten.“


   Dann humpelte die Oma mit ihrem Stock zur Tür und rief schon von Weitem laut: „Jungs, ich komme!“, obwohl diese ja nun wirklich kein Deutsch verstanden. Robert und Heinz stürzten zu Rosmarie und konnten sie gerade noch davon abhalten, die Tür zu öffnen. Sie wurde dann richtig wütend, fuchtelte nur noch mit ihrem Stock herum und schrie wieder in Richtung Tür: „Na, hier drinnen sind ja alle vollkommen verrückt, nur ich bin noch normal!“ Während wir immer noch versuchten, Rosmarie von ihrem Plan abzubringen, lief Adrian in den Keller. Mit einer Machete in den Händen erschien er an der Tür, um auf seine Weise die Polizisten zu vertreiben, doch auch davon konnten wir ihn abhalten.


   Nach ungefähr einer Stunde gaben diese ihr Vorhaben bei uns einzudringen auf, und fuhren unverrichteter Dinge wieder weg. Endlich konnten wir aufatmen. Die Pizza war mittlerweile kalt und uns war die Freude vergangen, Roberts Geburtstag unbefangen und fröhlich weiter zu feiern. Geschockt und mehr oder weniger sprachlos versuchten wir die Ereignisse der letzten Stunde zu verarbeiten. Die Oma und auch Adrian gingen erschöpft ins Bett und so konnten Robert, Heinz und ich in Ruhe über alles sprechen und überlegen, was jetzt zu tun sei, denn es war eindeutig, dass Mike diesen Einsatz gegen uns veranlasst hatte.


   Während wir in unser Gespräch vertieft waren, erschien nach zwei Stunden Rosmarie in ihrem rosafarbenen Nachthemd und mit Fellstiefeln an den Füßen. Sie trug diese Stiefel jeden Tag, weil sie ihr mehr Sicherheit beim Laufen gaben, doch trotzdem sah es hier im warmen Süden etwas gewöhnungsbedürftig aus. Sie kam, um uns zu sagen, dass der Pool übergelaufen sein müsse, denn ihr Bett stehe mitten im Wasser. Nein, übergelaufen war er nicht, aber die Oma hatte aus Versehen ihren Miederschlüpfer in die Toilette fallen lassen, beim Spülen hatte sich unglücklicherweise auch noch der Schwimmer ausgehakt, sodass das Wasser über den Beckenrand und dann in ihr Schlafzimmer gelaufen war. Den Rest des späten Abends verbrachten wir drei mit der Beseitigung der doch ziemlich argen Überschwemmung und fielen dann todmüde ins Bett, aber einen erholsamen Schlaf fanden wir nicht.


   Gleich am nächsten Morgen suchten wir unsere Anwältin Carla auf, denn wir wussten, dass wir allein dieser Situation nicht mehr gewachsen waren. Carla gehörte zu den wenigen Anwälten, auf die wir uns wirklich verlassen konnten, die kaum korrupt war – ohne Bestechungsgelder kommt man hier einfach nicht weiter, auch wenn man selbst keine annimmt - und die uns schon oft geholfen hatte. Sie informierte sich sofort bei der zuständigen Behörde, um zu erfahren, wie es zu dem Einsatz des vergangenen Abends gekommen war.


   Mike war nach seinem Rausschmiss bei uns in die Unterwelt abgetaucht und hatte dort Tipps bekommen, wie er zu viel Geld kommen könnte. Er war ja nicht dumm und seine Berater auch nicht. Eine Klage gegen uns, wegen des nicht ganz legalen Rauswurfs würde nicht viel für ihn bringen. Es beträfe das Zivilrecht, würde in einer Schublade verschwinden und dort lange liegen bleiben. Aber es gab eine andere Möglichkeit. Er hatte uns angezeigt, weil wir ihm angeblich eine teure Rolex Uhr mit Diamanten und anderen wertvollen Schmuck gestohlen hätten. Das betrifft das Strafrecht und verlangt sofortigen Handlungsbedarf. Bei solchen Summen wird die Polizei natürlich gleich ganz hellhörig, aber nicht um Mike zu helfen, sondern um von uns ein hübsches Sümmchen zu erpressen. Die Polizei war also bei uns gewesen, um Robert zu verhaften und ins Gefängnis zu bringen, mit der Gewissheit, dass ich ihn dann wieder freikaufen würde. Mike wäre bei dieser Aktion nur Mittel zum Zweck gewesen und hätte keinen einzigen Peso bekommen.


   Bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn wir die Tür geöffnet hätten, wurde mir ganz schlecht. Unserer Anwältin waren solche Vorgehensweisen nicht fremd. Solange das Missverständnis aber nicht endgültig geklärt war, sollte Robert nicht das Haus verlassen, denn nur dort hatte er absoluten Schutz vor der Polizei, die es immer noch auf ihn abgesehen haben konnte. Das war ja der blanke Horror! Ohne eigenes Verschulden musste er sich vor der Polizei verstecken! Unglaublich! Doch Karla hatte einen Onkel. Dieser Onkel war der Gouverneur von Baja California und unsere Rettung. Ein Anruf von ihm bei dem Kommandanten der hiesigen Polizei machte uns wieder


   zu freien, unschuldigen Menschen, die wir ja eigentlich immer gewesen waren. Nun konnten auch wir einmal von der Korruption und den Beziehungen, die hier sehr wichtig sind, profitieren. Mike hatte keine Macht mehr über uns, konnte uns nicht mehr schaden und wir waren glücklich, dass wir es gewagt hatten, ihn rauszuschmeißen. Es war gerade noch mal gut gegangen!


   Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl, dass wir wieder allein über unser Leben bestimmen konnten, weil wir uns endlich von allen Menschen, die uns Schaden zugefügt hatten und die uns nicht gut taten, befreit hatten!


   Rückblick


   Manchmal denke ich zurück an meine kleine Heimatstadt, in der ich zuletzt so unglücklich war. Ich denke dann an die Worte, die ich mit Lippenstift an den Spiegel geschrieben hatte, um mir Mut zu machen. „ICH SCHAFFE DAS!“


   ICH HABE ES GESCHAFFT – diesen meinen neuen Weg zu finden, auch wenn er oft steinig war. Mein pinkfarbener Lippenstift ist mir ein Talisman geworden, den ich immer bei mir trage.


   Fast sieben Jahre leben wir jetzt in Mexiko, das uns auch eine zweite Heimat geworden ist. Ein Paradies, wo fast immer die Sonne scheint, kann es aber nur für die Urlauber sein, die wenige Tage des Jahres hier eine wunderbare Zeit verbringen. Sie werden niemals erfahren, was einem widerfahren kann, wenn man ständig hier lebt. Sie wissen nichts von der Korruption und dem Amtsmissbrauch, wodurch Drogenhandel und andere kriminelle Geschäfte kaum unterbunden werden. Die Touristen können kaum erahnen, wie schwer es in diesem Paradies sein kann, das Geld zum Überleben zu verdienen. Sie wissen nicht, wie leicht man eines Vergehens beschuldigt werden kann, das man nie begangen hat. Sie wissen nicht, dass man unschuldig ins Gefängnis kommen kann und erst einmal seine Unschuld beweisen oder mit viel Geld seine Freiheit zurückkaufen muss. Sie wissen nicht, wie viele Betrüger und Hochstapler, sogar Verbrecher und Mörder sich in diesem Land versteckt halten.


   Wir haben unser Lehrgeld bezahlt und viele Erfahrungen gesammelt. Menschen kennengelernt und uns wieder von ihnen getrennt. Aber wir sind auch immer wieder anderen begegnet, die uns nicht enttäuscht haben. Trotz allem ist Mexiko unsere Wahlheimat. Ich liebe die Freiheit, mein Leben an der Seite meines Mannes so zu gestalten, wie es für uns richtig ist, frei von Wertungen und frei von Zwängen. Und ich bin stolz darauf, dass ich es tatsächlich geschafft habe, meinen Traum von der Malerei Wirklichkeit werden zu lassen. Viele Bilder konnten wir in die ganze Welt verkaufen: Nach New York, Los Angeles, Toronto, Vancouver, San Francisco und auch nach Deutschland.


   Wie lange wir hier noch leben werden, wissen wir heute nicht, und es ist auch nicht wichtig. Die Neugier, welche Möglichkeiten sich für uns ergeben werden, macht das Leben interessant und abwechslungsreich und sie erhält uns jung.


   Es gibt aber auch Tage, da habe ich Heimweh und sehne mich nach meinen Kindern und nach meinen Eltern, da möchte ich nicht nur telefonieren, sondern in ihrer Nähe sein. Der Gedanke an Simone und Christian erfüllt mich mit Stolz und ich bin mir sicher, dass sie ihren Weg im Leben finden und gehen werden. Ich werde immer für sie da sein, auch wenn uns Kontinente trennen.


   Meinen Eltern bin ich dankbar für alles, was sie mir in meinem Leben gegeben haben, und ich hoffe, dass sie noch lange auf dieser Welt bleiben werden.


   Ich fühle mich vom Leben beschenkt, dass ich die Erfahrung machen durfte, andere Länder und andere Lebensweisen kennenzulernen, die mir vorher fremd waren. Diese Erfahrung hat mich verändert und ich möchte sie nie wieder missen.
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